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Nr. 8 

Die Wahlen in Bahia, 

Ia einer Reihe von Bundesstaaten stehen Neuwah- 
len für den Tosten des Staatspräsidenten hezw. Gou- 
verneurs vor der Tür, in Maa-anhäo, Piauhy, ("eara, 
Sergipe, Pernambuco, Bahia, S. Paulo und Rio 
Grande do Sul. Die Wahlen in den vier erstgenann- 
ten Staaten sind nicht von großer Bedeutung, da 
man dort mit der herrschenden Politik eng verbun- 
den ist. Interessanter versprechen sie sich schon 
in Pernambuco und Rio Grande do Sul zu gestal- 
ten, einmal, weil dort die Opposition gegen den 
,,Hennismus" nicht unbeträchtlich ist, dann aber 
auch, Aveil in beiden Staaten als Kandidaten der 
dem Bundespräsidenten nahestehenden Partei zwei 
Mitglieder der Bundesregierung genannt werden, der 
Kriegsminister General Dantas Barreto und der Mi- 
nister des Innern Dr. Rivadavia Corrêa. Die Auf- 
stellung des Generals Dantas Barreto in Pernambuco 
ist bereits offiziell erfolgt, und seine WaJil darf 
wohl als gesichert gelten. In Rio Grande do Sul 
liingegen hat maji bisher den Namen Rivadavia nur 
.,versuchsweise" genamit, er ist weder von Partei 
wegen festgelegt, noch ist es sicher, daß er durch- 
dringt-, denn in dem Südstaate hat es schon öfters 
üeberraschungen gegeben, da die Leute dort we- 
niger leicht zu gängeln sind, auch die Parteiung 
größer ist. Uebrigens ist diese Wahl diejenige, die 
zeitlich noch am fernsten liegt. 

Im Brennpunkt des politischen Interesses stehen 
heute zwei andere Wahlen, die in S. Paulo und die 
in Bahia. In S. Paulo befindet sich noch alles im 
Flusse. Dort ist zw^ar in der Person Rodolplio Mi- 
randas ein Kandidat aufgestellt worden, der offi- 
ziell zur konservativ-republikanisclien Partei ge- 
hört und dem die Zentralleitung deshalb auch die 
Anerkennung nicht versagen durfte, obwohl sie alle 
möglichen Einschränkungen machte und der Zustim- 
mung erhebliche Vordersätze vorausschickte. Aber 
abgesehen davon, daß ein großer Teil der Partei 
im Staate mit dieser pseudohermistischen Kandida- 
tur nicht einverstanden ist und daß die Zentrallei- 
tung, der an einer Versöhnung mit S. Paulo liegt, 
noch immer bestrebt ist, eine vermittelnde Kan- 
didatur zu finden, sind die Verhältnisse dort des- 
halb unklar, weil die im Staate herrschende Par- 
tei noch nicht ziu' Nennung ihres Anwärters ge- 
schritten ist. Das wird erst in der zweiten Hälfte des 
Septembers' geschehen. Anderseits herrscht doch 
über den Ausgang der AVahl in dem ersten Staate der 
Republik insofern schon Klarheit, als Zweifel am 
Siege der dort herrschenden Partei nicht bestehen 
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Können, fragt sich nur, wie der Sieger heißen 
wird. 

In Bahia ist die Lage viel komplizierter. Vor S. 
Paulo hat der Nordstaat das voraus, daß die Kandi- 
daten schon feststehen. Es giljt dort drei Parteien, 
die einander heftig befehdeten. Zu den üblichen bei- 
den, der an der Krippe sitzenden und der nach dei- 
Krippe strebenden, war als dritte die demokratisclie 
Partei des jetzigen Verkehrsministers und frühe- 
ren Führers der Kammermehrheit im Bundeskon- 
greß, Dr. .1. J. Seabra, getreten. Aber schon für 
die Walil des Bundespräsidenten war eine Zwei- 
teilung erfolgt, und die ist auch für die Gouverneurs- 
waJil beibehalten worden. Der eine Kandidat ist Dr. 
J. J. Seabra, der Hermistenkandidat natürlich^ und 
der andere, der Zivilistenkandidat,' ist Dr. Domingos 
Guimarães. Dieser ist nicht nur von Hause aus auch 
,,Hermist", sondern er hat sogar bei seiner Aufstel- 
lung erklärt, daß er nicht daran denke, seine Stel- 
lung zum Btmdespräside]iteii und zur "Bundesregie- 
rung zu ändern. Ei' soll also gewissermaßen für 
Baliia der Versöhnungskandidat sein, den man für 
S. Paulo noch nicht finden konnte. Und der 'große 
Ruy hat ihm seinen Segen niclit vorenthalten, — 
weil nämlich die Aufstellung dieser Kandidatur auch 
ohne den Segen des ,, Adlers vom Haag" erfolgt 
wäre! 

Die Sache hat nur einen Haken, daß nämlich diese 
Art von ,,,Versöhnung" dem Marschall nicht paßt, 
der zur Unterstützung der Kandidatur Seabra sogar 
die Reise nach Bahia nicht gescheut hat. (Die offi- 
zielle Erklärung für die ^Motive der Reise lautet na- 
türlich andere, das erfordert schon die Stellung ,,ülx?r 
den Parteien", die dem Bundespräsidenten zukommt.) 
Diese Reise hat der ohnehin schon überaus populären 
Kandidatur viele neue Anliänger zugeführt, und die 
Gegner, die annoch herrschende Partei und ihre 
Verbündeten, sehen die Lage als sehr gefährdet an. 
Sie haben sich deshalb zu einem Gewaltstreich ent- 
scldossen. Im Staatskongreß von Bahia Avurde ein 
Gesetzentwurf über die Wählbarkeit zum Gouver- 
neur bezw. Vizegouverneur des Staates eingebracht, 
der ad hoc ausgearbeitet worden ist und die Kan- 
didatur Seabra beseitigen soll. 

Das Gesetz ist schon an und für sich unmöglich, 
denn über die Wählbarkeit und NichtWählbarkeit 
liat natürlich die Staatsverfassung zu entscheiden. 
Wemi die einen Minister nicht ausschließt, dann ist 
er eben Avählbar, einerlei, ob es den Herrschenden 
in den Kram paßt oder nicht. Nur eine Verfassungs- 
ändeining könnte da AVandel schaffen. Aber Verfas- 
sungsänderungen sind an gewisse Voraussetzungen 
und Bedingungen geknüpft, und die sind in Bahia 
augenblicklich nicht so schnell zu erfüllen, wie es 
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clor Fall "erlieisclit. Tud ciiiP PiPdinyiui^ ist üImm'- 
Iiaupt, nicht erfüllbar. Hei der geijoiwärtigeu Zusniii- 
meiisftt/Auig' de^s Staatskoiifiresses liabeii näiiilicii dio 
Maclitliuber nicht dio m Verfassiing.sändeningoii nö- 
tige Majorität. Deshalb \vui'de im Lande Knys. des 
Vorkäiiipfe.ra Tür das Hecht wider di(> (levvalt. tie- 
schlosseii, die Frajore durch ein Ausnahmegesetz zu 
regeln, in der Meinung, (laß Gewalt vor l'eclit gelie. 

Am Montag sollte der Fntwuri" in der staatlichen 
Deputiei'tenkammer bei'aten werden. Al)er weit ge- 
langten die Volksvei'treter in der lieratiing nicht, 
da die Freunde Seabi'as, die in der Minderheit sind. 
Obstniktion trieben, so daß schließlieh d(!r \'orsit- 
xeiide, Dr. Aurélio Viauna. die in einen Tunudt aus- 
geartete Sitzung schloß. Und nun givschah das l'u- 
«iiiiörte. Die Majorität sah ein, daß sie auf geradem 
Wege ilu'eii ungei-aden (íese.tzentAvmf nie durch- 
drücken kömie, erstens, weil die (iegner in dei' Ob- 
struktion fortfahren winden, und zweitens, weil die 
Majorität allein nicht genug Deputierte zusannnen- 
zubringen vermöchte, um i>eschhißi'ähig zu sein. 
Nach Aulhebung der Sitzmig fand daher im (íou- 
vornementsgebäude eine Konferenz statt, in dei; be- 
schlossen wurde, das Gesetz im Regierungs-Amts- 
blatt als angenommen zu veröffentlichen, nachdem 
man in das Sitzungsprotokoll einen entsprechenden 
falschen Passus eingeschoben hatte I 

Dio Führer dei' .Minorität, die Herren .Moniz Sodré 
und Lauro Villas Boas, Ixjgaben sich sofort, als sie 
von diesem Sclmrkenstrcich vernahmen, zu dem 
Kannnervorsitzendenj der ihnen die Nacíu-icht be- 
stätigt», indem er • gleichzeitig hinzufügte, daiJ er 
an der nächsten Sitzimg, in der das gefälschte Pro- 
tokoll verlesen wird, nicht teilnehmen werde. Die 
14 Abgooixlneten der Minorität haben alsdann an den 
Ihnidespräsidenten telegraphiert, ihm von dem 
Hechtsbruch Mitteilung gemacht und ihn gebeten, 
auf Grund der Artikel t>3 imd 18 der P)undesverfas- 
sung einzuschreiteil \uid ihre Rechte zu schützen. 
Sie liaben ferner im Verein mit den der Minoi-ität 
angehörigen Senatoi-en gemäß ^Vrtikel ß der \'er- 
fassung vor dem Bundesiichter Protest eingelegt. Es 
ist gai' kein ZAveifel, daß die Bundesregierung die 
aMinorität schützen wird, und wir werden also von 
neuem ein Eingreifen der Bundesgewalt in ein Staats- 
teiTitorium zu verzeichium haben. Das haben die 
Oberschlauberger der Bahianer Ruyisten-Partei sich 
aber selber zuzuschreiben! 

Was uns no) tut. 

Sehr recht hat der Amerikaner Farqhuar, wenn 
er di« trostlosen" Transportverlijältnisse im Amazo- 
nasgebiet als eine der Hauptiu^sachteu der Gumini- 
krisis bezeichnet, welche man jetzt am liebsten mit 
Hilfe einer Valorisation, iälinlich der des Kaffees, 
beseitigen möchte. Er führt als Beispiel die Tat- 
sache an, daß eine Tonne liadung von Belém nach 
S. /Antonio (Madeira-ilamoré-Baim) 5 Pfd. Strl. 
kostet, während dieselbe Ladung von Antwerpen 
nach genanntem Hafen nur 30 Shillings kostet. Wenn 
der Importzoll nicht wäre, so würde es sich also 
sehr gut rentieren, die- Tjadung' über irgend einen 
europfäischen Hafen zu exj)edieren. Farqhuai- ei'- 
zählt auch, daß die Bahnbaugesellschaft sich genö- 
tigt gesehen habe, 100.000 Bahnschwellen in Aus- 
tralien zu bestellen, da dieselben sich bedeutend 
billiger stellten, als die, weilchc am Amazonas selbst 
zu haben sind. Man bedenke, mitten im Ur\\alde, 
wo es geeignete Hölzer in Hülle und Fülle gibt, kann 
man noch nicht einmal mit den australischen Holz- 
liiändleni konkui-rieren, obgleich nidit nur die Fracht 
von Austraüen das Holz veileuern, -sondern auch 

dei' Inipoi'tzoll, w<'lchen die (íeselLschaft für die im- 
portierten Hölzer zu zahlen hatte. 

Es sind dies nicht die einzigvii Reispieh;, vveluiie 
sich für die Notwendigkeit der Alwnderung des Küs- 
te nschiffahrtsgesetzes anführen Hessen, sowie für die 
Notwendigkeit, das gesamte Verkehi-swesen in an- 
dere gesundere Bahnen zu leiten. Erst kürzlich ist 
bekannt geworden, daß es mit der Verbindung nacli 
IMatto Grosso nicht besser bestellt ist. Tn der Kam- 
m(*r hat ein Deputierter füi' diesen Staat die Klagen 
(kn- dortigem Geschiäftsleute vorgxibraclit, und es 
wurde der Anti'ag gestellt, das Küstenfahrtgesetz 
für den Warentransport naeh Matto Gi'osso für drei 
.Jahre außer Kraft zu setzen, damit der Handel nicht 
länger durch den IJoyd Brasileiro geschädigt Averde, 
Der Antrag ist der zuständigen Kommission zur Prü- 
fung übergeben worden. Diese hat den Direktor des 
Lloyd aufgefordert, zu einer iluxir Beratungen zu 
ei;scheinen, um über die Verhältnisse Auskunft zu 
geben. Das dürfte wohl inzwischen geschehen sein 
und sicher hat Herr Buarque de Macedo den Herren 
klipp inid klar bewiesen, daß die Verbindung mit 
Matto Grosso, wie sie der Lloyd vermittelt, eine gi;- 
radezu ideale ist. Er hat seiner Zeit, als die ersten 
Klagen kamen, jede Schuld des Lloyd einfach ab- 
geleugnet. Auch hat er den Plan, die Küstenschiff- 
fahrt für drei Jahre frei zu geben, selu- heftig be- 
kämpft, weil erstens gar keine Notwendigkeit vor- 
liege, und dann, weil nur Aj'g-entinien davon Vorteil 
haben würde. Wer davon Nutzen haben wüixle, sind 
vor allem die ij|indelshiäuser in Matto Grosso, und 
wenn nebenbei auch die argentinischen Reeder dar 
bei profitieren wiu-den, so könnte uns das doch ziem- 
lich gleichg-ültig sein. Jedenfalls wäre es besser, 
wemi diese etwas verdienten, als daß der Lloyd 
durch seine schlechte Gescliäftsfülirung den ganzen 
Handel von Matto Grosso schädige. 

Der frühere Bundespiläsident Dr. Nilo Peçanha, 
welcher das Elend unserer Transpoi-tverhältnisse ge- 
nau kannte, hat s. Z. einen Verkehrskongreß ein- 
berufen, zu welchem alle Schiffahrts- und BaJinge- 
sellschaften geladen wai-en. Der Kongreß hat zwar 
getagt und wohl auch Beschlüsse gefaßt, aber ge- 
schehen ist nichts. Es geht immer in den alten 
Schlendiian weiter, obwohl man ganz genau weiß, 
daß nicht nur der Handel und die Industrie, sondern 
auch die Landwirtschaft nur dann florieren können, 
wenn günstige Verkehrsverliältnisse vorhanden sind. 
Letztere würden ihnen mehr helfen als die Schutz- 
zölle, welche alles verteuern und dadurch die wirt- 
schaftliche Lage ungünstig beeinflussen. Die jetzige 
Regierung hat sich bisher fijr Anregungen, die im 
Interesse des Gemeinwohls gegeben worden sind, 
stets empfänglich gezeigt. Es ist deshalb auch zu 
hoffen, daß sie auch dio brennende Verkehrserleich- 
terungs- und -Verbilligungsfrage im Auge behalten 
und für deren Lösung die nötigen Schritte tun wird. 

Der Amerikaner Farqhuai' hat in seinem Artikel 
über die Gummifrag-e alwr noch andere bemerkens- 
werte Gesichtspunkte berührt. So zieht er am Schlüs- 
se desselben ^ii-gentinien zum Vergleich heran. Er 
hat die Nachbarrepublik kürzlich bereist, kennt also 
auch die dortigen Verhältnisse. Er sagt: 

Die Reise nach Argentinien hat auf mich und auch 
auf meine brasilianischen Begleiter einen tiefen 
Eindruck gemacht. Die gewaltige Entwicklung und 
die außerordentliche Tätigkeit, welche wir dort be- 
obachten konnten, die ganz verschiedene Athnios- 
pliiäre, sind zum größten Teil die Folgen der dort 
lierrschenden Freiheit im Enverbsleben. In Argen- 
tinien gibt es keine Exportzölle, keine Steuer bei 
\'erkauf von Liegenschaften usw., überhaupt niclits, 
was den Handel und Gewerbe hindern könn^. 
Wenn man die Möglichkeit oder Rentabilität eines 
GeschJäftes prüfen will, braucht man sich nur mit 
diesem selbst und mit den Schwierigkeiten zu be- 



fassen, woldie dasselbe au sieli bt^reitet. Schwierig-' 
keiten seitens der Regierung bestehen absohit kei- 
ne. In Brasilien ist das ganz andere. Hier kommen 
die Schwierigkeiten des G«sch|äfts erst in zweitei- 
Linie, obwohl es deren, wie in jedem neuen Lande, 
gerado genug- gibt. Die Hauptscliwierigkeit bildet 
vielmehr die Bogienmg, welche alle möglichen Hin- 
dernisse in den Weg legt, wie Exportsteuern. Ueber- ' 
ti^agung'ssteuern, Munizipalsteuern, und nuui 
von dfesen verschont bleibt, so treten Sem Unter- 
nehmer bald andere entgegen, wie das Küstenscliifl'- 
falulsg-esetz usw." Das ist eine scharfe Kritik an 
unseren wirtschaftlichen Verhältnissen, und man 
kann nicht leugnen, daß Farqhuar i'echt liat. Die 
Schwierigkeiten, welche man dem ausländischen Ka- 
pital l)6reitet, welches hier angelegt werden soll, 
sind augenblicklich noch viel zu groß und das ist 
auch ein Grund dafür, daß das Kapital, selbst das 
amerikanische, noch lange nicht in dem Maße bei 
uns einwandert, wie es zu wünschen wäre und wie 
es in Argentinien einwandert. Den best/en Beweis 
dafi'u', daß Argentinien uns in wirtschaftlichei- Be- 
ziehung weit überlegen ist, liefert die Statistik des 
Außenhandels beider Länder in den letzten zehn 
Jahren. AVälirend Argentinien noch im Jahre 1910 
im Export geg-en Brasilien zm-ückstand — der Ex- 
port Brasiliens belief sich auf 40,622,000 Pfd. Strl., 
der Argentiniens auf 33,543,000 Pfd. Strl. — hat 
die Nachbarrepublik Brasilien seit 1903 bedeutend 
überholt. Im Jalire 1910 betrug der Export Argen- 
tiniens 73,934,000 Pfd. Strl., während der Brasi- 
liens nur 63,092,000 Pfd. Strl. betrug. Von 1901 bis 
1910 expoi'tiei-te Argentinien Produkte im Werte 
von 573,649,000 Pfd. Strl.; Brasilien nur für  
476,223,000 Pfd. Strl. Dabei muß man bedenken, daß 
Argentinien nur den dritten Teil der Einwohnerzahl 
Brasiliens hat. Auch beim Import zeigt sich die üe- 
berlegenheit Argentiniens in auffälliger Weise. Die 
Kaufkraft des Landes ist bedeutend größer als bei 
vms. Brasilien importierte in den letzten 10 Jahren 
Waren im Werte von 318,843,000 Pfd. Stii., Argen- 
tinien aber für 442,873,000 Pfd. Strl. 

Diese Zalilen zeigen sehr deutlich, daß Herr Ear- 
qhuar nicht übertrieben hat und daß uns das Nach- 
barland mit seiner um 60 Prozent geringeren Bevöl- 
kerung an Produktionskraft ganz bedeutend über- 
holt hat. Das mag zinn Teil an der Verschiedenheit 
der Bevölkerung liegen, sowie auch an den günsti- 
geren klimatischen Verhältnissen. Sicher aber ist 
der Hauptgrund darin zu suchen, daß die dortige 
Regierung- den TJjiteniehmungsgeist fördert, wäh- 
rend man hier bei ims den Unternehmeni alle mög- 
lichen Schwierigkeiten l)ereitet, besonders wenn 
ausländisches Kapital in Frage kommt. 

Allerdings nmß man, wenn man gerecht sein will, 
zugeben, daß es in den letzten Jahren in dieser Hin- 
sicht viel besser geworden ist und auch die jetzige 
Regierung ist ja nach Kräften bestrebt, den Fort- 
schritt auf allen Gebieten zu fördern, beson- 
ders auch dem ausländischen Kapital Gelegenheit 
zu nutzbringender Anlage zu geben. Es bleibt aber 
noch sehr viel zu tun übrig, und eine der reichlich- 
sten Aufgaben der Regienmg ist die Erleichterung 
dos Verkehrs mit Frachttaxen, welche den ^■erhält- 
nissen nicht angepaßt sind. 

T^7"©lt-V"©3:©Í3a. 

Jedem nfltxlioh i Seine AatDahmegebflhr I 
Prospekte von der 

Mtiale des Weltieieins, HüBÉen. Aienstr. 64,1. 

Fortschritt uiidUoborlieferung») 
Ton ProviKzialsehulrat Professor Dr. P. Cauer. 

Da« der geistigen Natur des Mensclien Gemäße 
ist niclit ein von Anfang her Gegobenes, das eiiial- 
ten oder verloren geiieu kann, sondern ein Vor- 
schwebendes, dem die Entwicklung zustrebt. Daß 
in ihrem Avirtschaftlichen Dasein, in der Beherr- 
schung der Natur die Erdenbcw^ohner Fortschritte 
gemacht haben, leugnet ja niemand; aber es ist 
auf anderen Gebieten ebenso. Jede der Wissenschaf- 
ten, die vom Menschen handehu von seiner Sprä- 
che. seinem Denken und Forschen, seinem künstle- 
rischen Schaffen, von seinem sittlichen Urteilen und 
religiösen Empfinden, alle führen zu derselben An- 
schauung : wie das Edle und Menschenwürdige lang- 
sam unter Kämpfen Crewalt gewinnt, wie die Mensch- 
lleit selbst aus dumpfen, tierähnlichen Zuständen all- 
mählich zum Bewußtsein ihrer selbst imd ihrer hö- 
heren Aufgaben sich emporgearbeitet hat. j,Sittliche 
Weltoixinung" ist ein übles Schlagwort, wenn dei' 
Name dazu dient, die Fülle der Tatsachen zu vei'- 
schleiern, die dem Begriffe widers})ixíchen; das AVoii 
ist gut, wenn es etwas bezeichnet, das nicht ist, 
^ndern wird, nein werden soll, dmch unsei- Zu- 
tun. So wird überall, wer in Zukunft als Reforma- 
tor wirken will, dem Kinderglauben, daß wir von 
der Vollkommenheit abgefallen seien, die männli- 
che Erkenntnis ziu- Seite stellen müssen, daß sie 
vielmehr unser Ziel ist, dem jedes Geschlecht und 
jeder einzelne, wenn sie nicht vergebens gelebt ha- 
ben sollen, ein Stückchen doch näher gekommen sein 
muß als irgendein früherer. 

Keine Entwicklung und keinen Fortschritt gibt 
es ohne Ueberlieferung; was gefunden ist, nmß fest- 
gehalten werden, um zu größeren Aufgaben zu hel- 
fen. Aber hier schleicht sich nun jene feindliche 
Macht, ein, die aus der Tradition ein Hindernis des 
Fortschrittes macht. Emerson sagt einmal; ,,Jeder 
Geist schafft sich ein Haus, aber dann schließt das 
Haus den Geist in seinen Grenzen ein". Das gilt 
noch mehr fiir alle die, welche es nicht selbst ge- 
baut haben, sondern in das fertige einti-eten; je 
wohnlicher es ist, je srdierer man sich darin fühlt, 
desto mehr bleibt man eingeschlossen wie von einem 
Gefängnis. Was war, ehe I/essing kam, in der ästhe- 

, tischen Gesetzgebung der Franzosen aus der bei den 
Griechen entwickelten Praxis gewogen, die Hand- 
lung in der Tragsdie zeitlich und räumlich zu be- 
schränken! Sclüller war im Denken ein Befreier, 
im sprachlichen Ausdi'uck ein Schöpfer; man 
braucht sich nicht weit umzusehen, um durch die 
Werke seiner Nachalmier daran erinnert zu werden, 
daß auch die freieste und kühnste Sprache durch 
fortgesetzten Gebrauch konventionell wird und an 
Wahrheit verliert. Von Freunden und, seltsamer- 
weise, von Feinden der Antike- erleben wir es heute, 
wie durch Berufung auf „den" griechischen Stil Poe- 
sie und Malerei einer lebenden Zeit von dem abge- 
schreckt werden sollen, was gerade die Stärke der 
Griechen ausmachte, daß sie von überlieferten Dar- 
stellungsfonnen immer wieder die Natm' sich zu- 
Avan'dten und der Wirklichkeit das Geheimnis neuer 
Wirkungen abzuringen suchten. 

Gegen den Grundirrtum, der hier sein AVesen 
treibt, und der im Politisclien und Religiösen doch 
noch \iel ertustere Folgen hat als in Titeratur und 

*) Wir entnehmen obige Ausführungen dem ao«ben er- 
schienenen 356. Bändchen der bekannten Sammlung „Aus 
Niatur und Geisteawelt": „Das Altertum im Liben 
der Gegenwart". Von Professor Dr. Paul Gau0r,_ 
provinzijulachulrit in MüTistCT j. fW. (Verlag von B. G. 
Tfeubner in Leipziif und Berlin. Pr»is j|eh'. II' Ii.—, in Lein- 
wald geb. U 1.25.) 



Kunst, vei niag iiui-lústoiiscte Dciikwoiüe dcii Kaiiijif 
anfzvineluiieii. Der GnnuliJTtum liogt darin, daß mau ' 
die Vergang"enhpit «inseitig von ihren Er ^ebnisHen 
aus betrachtet. aJso rückwärts, anstatt vor al; ni Din- 
gen vorwärts, von den Voraussetzungen lici'. aus 
(lenen sie sich entwickelt hat. 

Die Be-soliäftigung' mit den Geisteserzeugiiissen .'i- 
nes fremden Volkes bringt «s ül)erall mit sieh, da(,i 
wir, um (xedanken, die nicht unsere eigenen wai'en, 
zu verstehen, die Phantasie aulljieten müssen, uns 
in die Lage anderer Menscheii zu versetzen; die 
Hebung darin wird sich sogleich und unmittelbar, für 
den täglichen Verkehr in Beruf und Gesellschaft, 
nützlicii erweisen, Ist das fivnid(! \"olk abei- ein sol- 
ches, dessen Entwicklung der (Jeschichte atigehört, 
so konnnt ein noch gröl-Verer, weil schwererer Ge- 
winn hinzu. Wir werden frei aus der Befangenheit, 
die das Ueberliefei'te als ein PV.rtiges ansieht, dessen 
Teüe gleichartig nebeneinander stünden, und ge- 
wöhnen uns an eine Einstellung des Auges, die (la- 
xu hilft, die Fläche perspektivisch zu vertiefen und 
in der Gesaanterscheinung das, was noch darin ist^. 
von dem, was schon dá ist, zu tix>unen. "Wei' die 
iateinische Svntax so nimni't», wie sie nun ist, rindet 
beinahe ehie Verkörperung logischer Ges(.'tze; \\o 
im einzelnen etwas abweicht, ist er bei-eit zu Ivon-i- 
gieren, zu tadeln, höchstens zu eiitschuldigen. AA'er 
tiefer eindringt, dem wird es lebendig, wie Denken 
und Sprechen wechselseitig die Kräfte messend sicli 
gebildet haben, von sinnliche)- Anschaulichkeit zu 
begrifflicher Klarheit; fü?' aJles, was als Zeugnis 
logischer Unvollkommeniieit stehen geblieben ist, 
wird er dankbar sein, weil es einen Anhalt bietet, 
um den Gang des Werdens noch zu erkennen. Das 
Wesen homerischer Dichtkunst liegt nicht in der 
konventionellen Gebundenheit, die sich zuerst be- 
merkbar macht, vielmehj- in 'der Kraft des Beob- 
achtens und Aussprecliens, aus dei' das, was wie ein 
Bann wirkt, einst erwachsen w'ar, und die, iinniei- 
von "frischem sich betätigend, diesen Bann wieder 
durchbriclit. Sophokles hat nicht die "Wirklichkeit 
t)oetisch idealisiert. sonikM-n die Poesie realistisch be- 
lebt.; uns erscheint es nur umg-ekehrt, weil wir \ oin 
Ende herkommen, ilm mit Shakespeare, vergleichen, 
oder doch mit Euripides, der in der eingeschlagenen 
Richtung weiter gegangen ist. Daß arete ,,Tugend" 
heißt, lehrt da« "Wörterbuch, und daß Tugend ein 
sittlicher B(»griff ist, gilt uns als selbstverständlich; 
wir schütteln den Kopf, daß griechische Dichter 
D(mker ihn ins ifaterielle ziehen wollen: in Wahr- 
heit sind sie es, die ilin aus dem Materiellen heraus- 
gearbeitet haben.. 

^^"enn ein Vogel sich eben aus der Kalkliülle be- 
fi'eit hat, so sieht jeder, daß die Schalen, die etwa 
noch anhaften, nicht da« Wesentliche an Ihm sind, 
.sondern Federn und Schwingen, die sich regen und 
"wachSíMi, um bald im Fluge sich zu heben. Im Be- 
rerche geistigen Wachstums da.s Lebensfähige vom 
.\b^storbenen zu unterscheiden ist wehiger leicht. 
Und doch soll es gelingen, nicht ein fin* allemal, 
nein, stets aufs neue. .Teder einzelne Tür sich muß 
die Scheidung vornehmen, dei- selbständig seinen 
Platz in der' Welt zu finden hofft, vollends wei- an- 

•.To zu leiten sich berufen fühlt. 
Damit sind Probleme angedeutet die auf den wich- 

tigsten Lebensgebieten dej' kommenden Zeit zu 
schaffen gX3ben werden. .Vicht Knaben sollen sich 
daran versuchen, sondtini Männer. Aber nui' solche 
Männer werden helfen sie zu bewältigen, denen "die 
Kunst, eine Uelwrliefonmg in ihre Elemente zu z'M'- 
legen, zu eignem Können gediehen ist. Um dies zn 
erlangen, dazu bietet wirklich das griechisch-i'önii- 
sche A Itertum einen Kingplatz des Geistes, der durch 
keinen andern ersetzt werden kann. Denn es liegt 
uns fem genug, um als Ganzes geschichtlich be- 
trachtet zu werden; und die Gedanken und Fragen, 

die wir in" iliin auftauchen und waehsen ^^hen, in 
(lein .lahrtausend von Homer bis zu Kai.sei' .Marcus, 
sind nicht mn* übei-liaupt wertvoll, sondern sie wir- 
ken fori, als lebendiger Sc^hatz in unablässigej- fhit- 
wicklung sich umge.staltend, nicht anders als die 
Bildungen der Natur. Von dori. stammen die Be- 
griffe, mit denen heute noch die denkende Mensch- 
heit ihr ^^'erk betreibt^ mit denen sie für alle Zei- 
ten - wenn man es unsanft ausdrücken will - - erb- 
lich belastet bleiben Avird. 

Aber ist der Weg dei' Geist/;sbiklung, der hier be- 
schrieben wurHe, niclit gefährlich? Wenn "die .lu- 
gend schon zyr Traditionsforschung, zur .Analyse 
überlieferte!' Begriffe angeTeitet werden soll, wird 
sie damit nicht zu frühreifer Kritik verlockt? Tn^l 
das .Vitertum: Stoff genug zu solcher Hebung mag 
es ja liefern; soll es denn aber für immer dai'aiif 

■ verzichten, etwas \'orbildliches, Ewiggültiges dar- 
zustellen? Sein Ansiiruch, als erzieherische Macht 
'ZU wirken, Avai- doch eben hierin begründet. 

Es gab eine Zeit, da man fürchtete, die ins kleine 
gehende Untersuchung der Xatur werde den Natur- 
genuß zerstören. Es hat sich gezeigt, daß die Schön- 
heit geblieben ist, ja reicher gewoi'ilen durch die 
Fülle sonst verborgener, nun aufgedeckter Züge, die 

, im (Jesamtbild leis(i mit wii'ktMi. So soll es überall 
auch der Altertumsforsciumg ergehen, sofern wir 
nur ihr richtig dienen, immer wieder von der ins 
einzelne diingenden Betrachtung zu der entgegen- 
gesetzten übergehen, die das Getrennte zur Einheit 
eines Bildes zusammenschaut. Mag dabei durcli 
menschliche Schwäche manche Wirkung versäumt 
wei'den, unserer Wissenschaft und des holien Be- 
nifes, den sie heute i-echt erfüllen kann, sind wir 
sicher. 

Aus dem Staate Amazonas. 

Der Stiiat Amazonas i.^t b.^kanntlicli einer der 
reichsten der Union und zählt zu denen, welche die 
größten Einnahmen haben, trotzdem der Staat einer 
der am schwächsten bevölkerten ist. .Amazonas niit 
seinen knapp 400.000 Einwolinei'ii hat eine Jahres- 
einnahme von durchschnittlich 18.000 Contos, wäh- 
rend z. B. Bio Grande do Sul mit seinen L500.0ÜO 
Einwohnern nur eine Ehinahme von nind 10.000 
Contos hat. "Während also in Amazonas auf den 
Kopf der Bevölkenmg 45.$ Steuer kommen, Ixizahlt 
in Rio Grande do Sul eine Person nur ().$666. Das ist 
sehr mei k\\ ürdig, um so mei'kwürdiger, als die aus- 
serordentlichen Einnahmen für den Staat Amazo- 
tias bei weitem nicht ausreichen, so daß der Staat 
mit der Zeit ganz bedeutende Schulden gemacht 
hat. Die äußere Scliuld beträgt 84 Millionen Ti'ran- 
ken. Dieselbe wurde 1906 bei der Société Marsoi- 
laise unter sehr günstigen Bedingungen aufgenom- 
men. Sie wurde zum Typ von 77 Pi'ozent ausgege- 
ben ; ferner erhielten die beiden "N^ermittler, M'el- 
che natürlich der Klique der Xerys angehörten, je 
l Prozent des Gesamtwerts der Anleihe und außer- 
dem ein Monatsgehalt von zwei Contos. Die Bank 
erhielt elxmso 1 Prt)zent der .Anleihe und endlich 
mußtij der Staat noch die ganz bedeutenden Spesen 
bezahlen, welche die A'ermittler in Fiuropa gemacht 
hatten. Für den Knpondienst hat der Sütat der So- 
ciété eine Provision von 8 Prozent zu zahlen. Man 
kann sich hiermit einen Begriff davon machen, wie 
groß die Spesen dieser .Anleihe sind, um so mehr, 
als die Bank mit ihrem großen Profit noch nicht 
einmal zufiie.den war und höhere Provision berech- 
nete als ihr zukam. .Als in Amazonas dann ein Re- 
gierungsM-echsel eintrat, weigerte sich der neue Gou- 
verneur Bittencourt, der Bank "die geforderte Pro- 
vision zu zahlen und es kam zu einem Prozeß, in 



TreJchein sogat' die französisclieii Crerichte zu dem 
ííntsclieid kamen, daß die Bank sich iibeitrieben 
liohe Vorteile durch diese Anleihe verschafft habe. 
Der Staat hatte a,ber bei der Eegierutigsübei'iiahine 
des jetzig'BB Gouverneure auch noch eine sciiwe- 
bende Schuld von rund 30.000 Coutos, so daß die 
(iesanitschulden des Staates über 80.000 Contos be- 
trug. 

Es ist selbstverständlich, daß dei' neue (íouver- 
neur einen heillosen Schrecken bekam, als er Ein- 
blick in die Finanzlage erhielt, und daß er sich 
alsbald daran machte, Ordnung in dem im Staats- 
schatzamte herrschenden Wirrwarr zu bringen. AVie 
aus einem seinerzeit verüífentlichteu Bericht des l"i- 
nanzinspektore hervorgeht, hatte der jetzige (iou- 
vej-neur bereits im ersten Jahre seiner Re«ieriuig 
mit einein Defizit a^ou iiber 9000 Oontos zu recfi- 
nen, da das noch unter seinem Vorgänger Nery aiis- 
ge.arbeitete Ausgaben-Budg-et mit dem der Einnah- 
men gmr nicht übemnstiinmte. Dazu kam nocli, daß 
infolg'e der niedei^en Gummipreise die Einnahme weit 
hinter' dem Voranschlag zurückblieb, da der Ex- 
portzoll ja ad valorem erhoben wiixl. Der Gouver- 
neui' Bittencourt führte alsbald ein strenges Spar- 
systeni ein. Er beschnitt alle Ausgaben dej'ai't, daß 
sich die seither herrschende Cliijut! der Nerys in 
ilri'en Interessen schwer geschädigt sah. Die Folge 
davon war der Bruch zwischen dem Gouverneur lind 
dian seitherigen Oligarclien Nery, welchei- nun alles 
tat, um dein undankbai'en Bittencourt das Leben 
sauer zu machen und ihn endlich zu stürzen. Es 
ist noch in aller Erinnerung, welcher Mittel sich 
Neiy bediente, inn seinen Zweck zu erreichen und 
hätte nach der Beschie^ssung von Manaos d(>r da- 
malige Präsident Nilo Pe^-anha nicht energisch auf 
Wiedereinsetzung Bittencõurts bestanden, so würde 
der Oligai'ch wohl seinen ZM-eck eii-eicht haben. I .ei- 
der sind ja die Offiziere, welche für die skanda- 
lösen Vorgänge i)i Manaos verantwortlich sind, straf- 
los aussre.irangen,, ti'otz der erdrückenden Beweise, 
■welche gegen sie beigebracht werden konnten. S<.iit- 
dem aber haben die Nerys, und mit ihnen der frü- 
here Vize-Gouverneur Sa Peixoto, der auch v>i,'gen 
der Beschießung zur liechensciiaft gezogen werden 
müßte, ummterbrochen weitergewülilt und ihren gan- 
zen Ehifluß aul'geboten, um eine Intervention in 
.Iniazonas herbeizuführen. In der Deputiertenlcam- 
mer nmßte der Dr. .Antonio Nogueira den Gouver- 
neur in heftigster Weise angreifen und zugh-ich den 
Versuch machen, die Beschießung zu rechtfertigen. 
Es gelang ihm natürlich niclit. die Kaniiner' von der 
Vortrefflichkeit der Nerys uiid der Schlechtigkeit Bit- 
tencourts zu überzeugen, obwohl er über eine Wo- 
che lang täglich über die Verhältnisse in .Amazo 
nas sprach. Nach ihm sprach der Deputierte Mon- 
teiro de Souzii, welcher den Gouverneur in selir 
geschickter Weise zu verteidigen wußte, so daß von 
den Anklagen gegen d(Mi Gouverneui' so gut wie 
nichts übrig blieb. 

Die beste Verteidigiuig füi' den jetzigen Gouver- 
neiu' bildet aber der augenblickliche Stand der Fi- 
nanzen. Dieselben sind niclit nur aufs Gtmaueste ge- 
regelt, sondem haben aucli bereits eine g;uiz "bedeu- 
tende Bessei'ung erfahren. Die schwebende Schuld 
j^'on über 30.000 (iontos ist bereits auf ca. 18.00." 
Contos vermindert worden. Das letzte Finanzjahr 
hat mit einem beträchtlichen Saldo abgeschloswin 
und alle .Vusgaben für das vergangene Jahi' sind bi> 
reits beziildt. Das will viel heißen, wenn uxaulje- 
denkt, daß die Regieriuig infolge der Gmnniikrisis 
mit großen wirtschaftlichen Schwierigkeiten zu käm- 
pfen hatte und außerdem von den politischen Geg- 
nern in jedej' Weise in ihrer Tätigkeit gehemmt 
worden war. Alle Staatsbeamten konnten pünktlich 
bezahlt werden und auch die schweren Verpflich- 
tungen der äußeren Anleihe konnten stets pünkt- 

lich erfüllt werden. Dabei herrschte im ganzen Staa- 
te, abgeselien von den durch die C^'gner provo- 
zierten Uni-uhen, die größte Ruhe und Ordnung, so- 
daß die Bevölkenmg nüt der jetzigen Regierung 
sehr zufrieden ist. Das konnte man gut beobachten, 
als der frühere Vizegouverneui' vor einiger' Zeit nach 
Manaos gei-eist war, um die Regierung wieder zu 
ülxjrnehmen. "^^'äre er 'damals nicht von der Polizei 
und den Bundestruppen energisch in Schutz genom- 
men worden, so wäi-e er wohl kaum lebendig wieder 
aus Manaos herausgekommen. Auch die Beamten- 
schaft steht, natürlich abgesehen von den zur Fa- 
milie Nery gehörigen, ganz auf Seiten des jetzigen 
Gouverneurs. Frühei' niui.5ten sie trotz der enormen 
Einnalnnen des Staates oft Monate lang auf ihr Gehalt 
warten, wähi'end sie jetzt sehr regelmäßig ausbe- 
zahlt werden. Zur Zeit Silverio Nei^is haben ein- 
mal die Polizeitru])pen 10 Monate auf ihre Löh- 
nung warten müssen. Was das für die amien Leu- 
te besagen will, ist leicht einzusehen, da den Po- 
lizeisoldaten so leicht niemand auf Borg liefert und 
die Lebensmittel in Amazonas bekanntlicli unge- 
mein teuer sind. Die Soldaten wußten sich damals 
nicht anders zu helfen, als dal.5 sie die Kasernen 
verliessen und andenveit Arbeit suchen wollten. Da 
aber Nery nicht ohne Polizei sein konnte, ließ er 
die Ausreisser schleunigst zurückrufen, nachdem er 
iMii der Munizipalkammer von Manaos einen Pump 
von 200 Contos angeleg't hatte, um dieselben aus- 
zahlen zu können. 

Daß sich unter solchen Umständen niemand in 
Amazonas nach der Hen'schaft Nerys zurücksehnt, 
ist klar, und alle ihre Anstrengungen, wieder ans 
Ruder 2ai konnnen, werden vergeblich sein. Sie hat- 
ten fest auf die Unterstützung der Bundesregierung 
g'erechnet, welche aber glücklicherweise die wirk- 
lichen Vei'hältnisse genau genug kennt, und wohl 
g-anz zufrieden ist, daß die Oligarchie in Amazonas 
ohne ihr Zutun beseitigt Avoi-den ist. 

Politiische UmNchan. 
iiijLW •VI 

Die diplomatischen Oesi)rechungen zwischen 
Deutschland und Frankreich über die Alarokko-Frage 
nelimen einen friedlichen A'erlauf. Die ersten Be- 
sprechungen des französischen Botschafters Cani- 
lx)n mit dem deutschen Staatssekretär des Aeußern 
V. Kiderlen-Wächter lassen den Schluß zu, daß 
Deutschlands Vorstoß in Marokko lediglicli auf die 
Mißstimmung und Verdrossenheit darüber zurück- 
zuführen ist, daß das deutsch-französische Abkom- 
nion vom Jahre 1909 für Deutschland ein Recht 
unbefriedigendes und mittelmäßiges Ergebnis im Be- 
zug auf das vereinbarte wirtscliaftliche Zusammen- 
wirken ergeben hat. Die nuiteriellen und wirtschaft- 
lichen Vorteile, die durch das Abkommen Deutsch- 
lands zugesichert wurden, sind von Prankreich ver- 
nachläßigt und nicht inne gehalten worden. Aus 
diesen Erklärungen ergibt sich, daß die Verhand- 
lungen vorerst auch nur auf der Basis des Abkom- 
meiis von 1909 geführt \\-erden. In der französischen 
Kammer hat der Ministfir des Aeußern de Selves 
Erklärungen über die Entsendung eines deutschen 
Kriegsschiffes nach Agadir. mit dem Hinweis auf 
die schwebenden \'erhandhmgen abgelehnt und be- 
tmit, daß die Regierung von der Sorge erfüllt ist. 
init Deutschland die Heziehnngen guten Einverneh- 
nuMis aufrecht zu erhalten. DieSie friedliche Ei'klä- 
rung wurde sowolil in Frankreich als auch in 
Deutschland sehr gut aufgenommen. Was die Mel- 
dungen über die Schritte fremder Staaten in Ber- 
lin anbelangt, so hat die Nachricht von einem Pro- 
test der amerikanischen Regierung gegen 'die Er- 
richtung einer deutschen Flottenstation am 'Atlan- 



tisolieu Meer bislier ITeiue Bestätigxuig gffuiitlen uiicl 
wird doch allgemein als umvahrscheiulich bezeich- 
net. Die Meldung von einer russischen Anfrage in 
Berlin wiixi halbamtlich dementiert. Es scheint so- 
mit eine gewisse Gewelir dafür gegeben, "daß die 
Bei'liner Verhandlungen ruhig und ungestört durch 
äußere Einflüsse fortschreiten können. 

Zwischen Spanien und Frankreich herrscht eine 
sehr gereizte Stimmung. Spanien wur'de aus den fraii-' 
zösisch - deutschen Verhandlungen ausgeschlossen 
und lYankreich sclieint entschlossen zu sein, Spa- 
nien rücksichtslos /ai schneiden. Die französische 
Ti-esse führt eine heftige Kampagne gegen das ]SIa- 
drider Kabinett. Sie wirft der spanischen Politik 
vorj daß sie das Abkommen zwischen Frankreicli 
und Spanien zerrissen haben; daß die spanischen 
Absichten, sicli in Marokko festzusetzen, den gan- 
zen Konflikt heraufbeschworen haben. Spanien lan- 
det auch wieder immer neue Truppen und behaup- 
tet seine eingenommene Position. Die Lage in El 
Ksar wiixl auch mit jedem Tage bedrohlicher. Nach 
einer eben eing'eti'offenen Meldung stehen bereits Sul- 
tans ti'uppen vor El Ksar und man kann jeden Au- 
genblick gewärtigen, daß Feindseligkeiten zwischen 
Spanien einerseits und Sultanstruppen und Franzo- 
sen andererseits ausbrechen können. Dieser Konflikt 
kann die ganze, in friedlichen Bahnen endlich ein- 
geleitete Marokko-Angelegenheit wieder aus den An- 
gehi heben. Die französische Kegiening hat ihren Ma- 
drider Botscliafter Herrn "William Alaitin ermäch- 

. tigt, Vorstellungen in Madrid zu erheben wegen den 
letzten Vorfällen in El Ksar. Falls man sich in die- 
sem neuen Konflikt beiderseits keiner mäßigen 
Sprache befleißigen wii-d, so ist es nicht abzuse- 
hen, "vvann endlich die unselige Marokko-Affäre ein 
Ende nehmen wird. 

AVie mau einen unglücklichen Streit durch ab- 
wechselnden Kleinnmt vind Großtuerei verwickeln 
und in die Länge ziehen kann, beweist am besten 
die Haltung der jungtürkischen Eegieruiig in der Ma- 
lissoren-Frage. Sie hat abermals die Cnterwerfungs- 
frist um 20 Tage verlängeii, dabei aber erklärt, 
daß sie alle versprochenen Konzessionen zurück- 
zieht. Das heißt, — wie sich der Berichterstatter 
der „Neuen Freien Presse" ausspriclit — eine Türe 
mit Schloß und Eiegel zusperren und dann ,,Her- 
ein !" rufen. Ich habe diese türkische Politik in einem 
fi'ühei'en Artikel gekennzeichnet und charakterisiert; 
und die Hoffnung ausgesprochen, daß nur die in 
Aussicht genommene Neubildung eines Kabinetts un- 
ter dem alten Kiamil Pascha die Lage retten kann. 
Es scheint aber, daß Kiamil Pascha wenig Aussich- 
ten hat, wieder Großwesier zu werden und daß das 
jetzige Kabinett noch fest im Sattel sitzt. Nun ist 
ein Ende des Konflikts gar nicht mehr abzusehen. 
Di© Albanesen beharren auf ihren Forderungen. Mon- 
tenegro steht an der Grenze kampfbereit. Serbien mo- 
bilisiert und Bulgarien scheint nur den günstigsten 
Moment abzuwarten, um dem alten Gegner erst recht 
init der Türe drücken zu können. Unterdessen ver- 
lireitet sich der Aufstand über Süd-Albanien und im 
Selce-Gebiet aus. Es haben schon blutige Zusammen- 
stösso und Kämpfe stattgefunden. Die türkische Re- 
gierung beteuert fortwährend ihr-e Friedensabsich- 
ten und konzentriert seine Truppen auf der gan- 
aenn Linie. Reden mid Tuen sind also ganz ver- 
schiedene Sachen, und das ewige Spiel mit dem 
Feuer wird kein löbliches Ende nehmen. 

Ganz köstlich und erheiternd wirkt die Nachricht, 
daß die portugiesische Regienuig sich bereit erklärt 
habe, dem Exkönig Manuel eine Summe von 25 
Millionen Franken auszuzahlen, wogegen er feier- 
lich und ausdrücklich den Thronverzicht ausspre- 
chen müßte, so daß dadurch der royalistischen Kam- 
pagne ein Ende bereitet würde. Ebenso sollen man- 
che Führer der monarchistischen Bewegung der re- 

publikttnischen Regienuig voj-gçachlagen hal>eu, ge- 
gen Zusicherung einer Amnestie für sie und eine 
stattliche baare Entschädigung sich der Republik 
zu unterwerfen. Das nenn ich mTr e'ine geuuitliche 
Politik. R. 

Urteile sogenannter „Studien- 

reisender" über Brasilien. 

Motto: Je ne Tai pas fait moi; 
mai» il est vrai, que 
je n'y ai pas Jiui. 

Das Motto kann mich etwas rntschuldigen, ob- 
wohl — ich konnte nicht andei-s — ich hörte und 
staunte. Kommt da eines Tages ein Männchen, we- 
nig bedeutend, aber stark im Wjort und Phrase, 
zurück aus dem schönen Brasilien, inngibt sich mit 
allen Reizen des Welti'eisenden, der im Flug, ver- 
möge seiner großen geistigen Fähigkeiten, alles so- 
fort erfaßt, arrangiert eine Lichtbilder-Vorstellung, 
betitelt ,,Wanderungen durch Brasilien". Die Bil- 
der waren nicht nur mittelmäßig, sie waren unter 
,,aller Kanone". Diese schöne deutsche Beztiich- 
nung soll die Tat etwas mildern, l'is gibt Sachen, 
über die man mit faulen Witzeu besser wegkommt. 

Neugierig ging ich in den Vortrag, denn ich stand 
im Begriff, nach Brasilien zu reisen und wollte ,,hö- 
ren!" Ich hörte. Vor allem interessierte es micli 
sehr, zu hören, daß in Brasilien die weitgehendste 
,,Gewerbefreiheit" herrsche — ja, daß dort jeder 
,,Cowboy" durch eigenen Willen ,,Arzt" werden 
könne. Hei, das war etwas für mich. Ich kaufte mir 
eine Bohrwinde, um ,,Mittelohrentzündungen" ku- 
rieren zu können, ferner zwei große Zangen — 
für alle Zwecke geeignet —, eine schöne Knochen- 
säge, dann das Handbuch ,.Der Arzt im Haus" 
(alleixiings antiquarisch), und beabsichtigte, mich 
sofort als Arzt niederzulassen. Einen zweiten Vor- 
trag des ,,Weltreisenden" mit dem Scliafblick — 
mir scheint, ich halx; eiuím Buchstaben vergess(^n: 
es soll heißen Schai'fblick, ist aber nicht so auf- 
zufassen — brachte mich fast ab von meinen Reise- 
plänen, si>eziell vom Besuch von Porto Alegre. Dort 
stoli^ert man an jeder Straßenecke über ,,Ermor- 
dete". Das ist nun sehr unangenehm für denjeni- 
gen, über den man „stol[)ert". Es kann ja auch der 
Nachsommer nicht immer sehr angenehm sein. Im 
Geiste malte ich mir aus, daß man ülxii' niicli auch 
schnell „stolpern" werde, namentlich nach einer miß- 
glückten Oiieration. Ich wollte schon auspacken und 
die ärztlichen Instiiunente wieder verkaufen, aber 
mein stark ausgeprägter Hang zur Op])ositlon ließ 
mich dennoch reisen. Doch genug des Scherzes — 
—• ich bin hier nun um eine Illusion ärmer: ich 
kaim mich nicht als Arzt etablieren, weil das (ie- 
setz verlangt, daß man diese Kunst studieren muß. 
Gut — den Kaiserschnitt erfand ein Sauschneider 
— ich habe meinen einzigen Sohn vom sicheren 
Tode durch einen Schnitt mit dem Rasiermesser ge- 
rettet — heute ist er blühend und gesund. Doch das 
a i)as — so sprechen Leute im Ausland über Bra- 
silien, die hier volle Gastfreundschaft genossen 
haben. 

,,Naturam vidoant, ingemiscantque dolicta 1" Aber 
es wäre auch gut für den Staat, der so mächtig 
auflilüht, wenn er sich die Leute genauer ansehen 

I würde, die herkommen, um ,,dag-ewesen" zu sein. 
Schnitzer können vorkommen und sind entschuldbar. 
Als ich das erste Mal den Aetna l)estieg, erzählte, 
mir auch einer der Einwohner, daß seine Familie 

'unter der Lava liege, sein ganzes Hauswesen, seine 
, Tiere, sein Geld, sein Alles. Da rührte mich das 
Mitleid. Das nächste Mal konstatierte ich, daß der 



„Gauner" erat vier Jahre dort bettelt und der letzte 
Auebrucli vor ca. 60 Jahren war. Wie kann ein 
Mensch, der sonst nichts beurteilen kann, in 8 Ta- 
gen „Brasilien" kennen lernen? 

So ein Reisender sieht auch untei- dem A<xiuator 
das „Nordlicht" leuchten. Kann eine solche Be- 
iichterstattung dem Staate nützen? Icli, als zukünf- 
tiger Kolonist, der seirie finanziellen Verliältnisse 
in die Wagschale warl, fing ihn um Landpreise 
und ich erfuhr mit Staunen, daß ich 100 Hektar 
piinia Land für ca. Kronen 150 gleich Milreis 100 
kaufen kann, ja man bot üim sogar ein kleines 
Königreich vollständig gratis an — und zwar im 
Staate Parana, wo man über „Ermordete" stolpert. 
AVie schön, in Brasilien ,,König" zu sein, wemi man 
in Eiu'opa dies<i AV^ürde so schwer erreichen kann. 
Jetzt sitze ich hier und warte auf das Königreich, 
das mich nichts kostet. Zum Glück kann ich sehr 
sclinell Illusionen begraben und bin gewöhnt zu ar-. 
bciten, weil ich mich inuner lieber auf mich selbst i 
verlasse. 

Das eine aber katm ich heute konstatieren, Bra- 
silien ist ein Land, das schnell auffliegi und be- 
stimmt ist, auf dem südlichen Teil der neuen Welt 
trotz Argentinien zu dominieren. Ehrlich gesagt, 
kann jeder, der arbeiten will, sich gut erhalten, 
besser als in dem überfüllten alten Europa. Abei- 
I.eute, die objektiv urteilen können, müssen das 
Land beschreiben, müssen lange beobachten und gut 
erfassen. Ich war einst bestinnnt, ,,Island" zu pho- 
tographieren und daa'über zu sprechen — Zeit hatte 
ich vier Wochen. Es wurden fünf Monate daraus, 
wovon ich die längste Zeit hn Zelt zubrachte —- 
dium erst schrieb imd sprach ich darüber. 

lieber Brasilien, obwohl ich nm- von Santos bis 
Villa Americana gxíkonunen bin, habe ich heute schon 
eine feste Meinung. Bio ist meiner Ansicht nach 
die schönste Stadt der Erde. Darf ich mir ein (Jr- 
teil anmaßen? Ich kenne den Bosporus — das herr- 
liche San Eranzisko — das unvergleichliche ge- 
schäftliche Newyork. Ich habe am Nil Studiei' ge- 
macht, ich kenne Benares, Bombay, Colombo, ja. 
sogaj' in „Kyritz an der Knatter" bin ich geAvcsen, 
nicht unerAvähnt nuig Bomst bleiben. 

Ueber deji Staat S. Paulo zitiere ich eine Mei- 
nung eines Kolonisten, der 81/2 Jahre in Campos 
Salles war: Ich wünsche ndr keinen anderen Gläu- 
biger als den Staat S. Paulo. Sollen solche Mei- 
nungen nicht geeignet sein, das Urteil eines „Welt- 
reisenden" umzustoßen? Dorthin hätte der Mann 
sehen müssen, dort seine Studien machen - - und 
nicht in sechs Tag-en. Zeit gehört dazu. 

Ich wei-de auch „Studien" machen — aber mit 
dem Pflug in der Hand, im Kampf mit den 4 Me- 
ter langen Schlangen, die sich nur von europäi- 
schen Kolonisten nähren, und mit den ungeheuren 
Ameisen, die die Größe von Kälbern erreichen — 
ich kami die Größe eines Kalbes noch nicht beur- 
teilen, denn ich liabe noch keine Kuh. Bis jetzt habe 
ich keine Ursache, unzufi'ieden zu sein. Ich genieße 
Gastfreundschaft und erkenne das dankbar an, auch 
gewöhne ich mich schon ganz an Brasilien — ich 
kenne die Bedeutimg des Wortes „paciência", ujid 
wir weixlen auch langsam auf „übermoi-gen" ver- 
schieben, was Avir „heute" tun können. 

Nichtsdestoweniger ist es ein herrliches Land. a\ o 
ich mich sehr wohl fühle und wie der Eindruck so 
der Ausfluß. Das ist die logische Folge der Ereig- 
nisse. Was der „Weltreisende" schlecht macht, hoffe 
ich gut zu machen. ALonientiUi legen meine Hühner 
Eier — ich gehe inuner noch zu Fuß, mangels ge- 
eigneter Tiere, aiif deren Rücken man beqnemei' 
weiter konnnt — aber dei* Anfang ist gemacht und 
wir fühlen uns alle mitten unter Ermordeten und 
unter der „Fuchtel" der brasilianischen liegierung 
sehr wohl — „nie so wohl jefühlt", wie der Berliner 
sagt. Felix Leibinger. 

Handelsbericht. 
Vom 16.--31. Juh 1911. 

Der echselkurs blieb in der letzten Hälfte 
Juli unverändert. Banco do Brasil notierte Ki I 8 
die ausländischen Banken 161/Ki. Im Voriahre no- 
tierte man 16 3 16—16 23/32. Der Geldmarkt war 
wenig belebt, Wechsel wurden zu 16 3/32—16 1 8 ge- 
liefert, andere Papiere zu 16 9/64—16 11/64. Der offi- 
zielle Wei't des Milreis betrug 597—599 rs Gold 
der des Pfd. Sterl. 14,884-14,942. Die äußersten" 
Notierungen waren: London 161/16—16 1'8- llam- 
burg- 730—734 rs.; Paris 591—594 rs.; Itiilien 595 
bis 599 rs. 

Mm-kwürdigerweise macht man sich in Londo- 
ner Finanzkreisen noch immer Sorgen wegen" der 
brasilianischen Finanzen. Besonders der ,. Financier" 
hat in den letzten Tagen wieder darüber geschrie- 
ben, jedoch ineint auch dies Blatt, daß die Bemi- 
luhigxmg schtt inden werde, Avenn es bekannt AA'erde 
daß die Bundesregiei-ung sich von der Gummi-A'a- 
loiisation fei'n hält, und wenn die Regierung ihre 
Ausgaben nach Möglichkeit einschränkt. 

Der Kaffeemarkt war infolge der Unsichci'- 
heit im europäischen untl noi'damerikanischen Ge- 
schäft sehr ruhig. Diti Preise fielen bedeutend, 
besonders naclideni aiicli von New York uiigimstig'e 
N'achrichten eingelaufen waren. Infolge der luedri- 
gen Angebote wurden mehi'cn; Posten von den Ver- 
käufern zurückgezogen. Während für Typ 7 am 15. 
Juli noch 11.1500 notiert wurde, stand derselbe am 
31. Juli auf nur 10$700. An letzterem Tage wai- das 
Geschäft etwas lebhafter. Die äußersttm Preise wa- 
ren für Marke 7 1ÜS600—11.1=500. Im Auslande no- 
tierte man für dieselbe J\iarke; 

Newyork n,2;j—11,38 cents pro Pfd. 
Hamburg 56,25-57,00 Mk. pro 50 kg. 
Havre 68,00—70, 5 Fr. pro 50 kg. 
London 51 sh.. 9 d. — 53 sh. pro 100 Pfd. 

\ erkauft wurden vom 16.—31. Juli in New York 
547.000 Sack, in Hamburg 355.000 Sack, in Havre 
394.000 Sack, in London 149.500 Sack; Total  
1.445.500 Sack. 

Vom 1.—31. Juli \\-uixlen verkauft in New York 
1.082.000 Sack, in Hamburg 840.000 Sack, in Havre 
738.000 Sack, in London 274.500 Sack; Total 
2.934.500 Sack. 

Hier wurden 68.000 Sack verkauft, im ganzen 
Alonat 139.000 Sack. Es trafen 130.519 Sack ein, ver- 
laden wui'den 111.077 Sack. Ende .Juli betrug der 
Stock 215.450 Sack, gv,gen 201.000 Sack Ende Juni. 

Der Import Avar in der zweiten Hälfte Juli viel 
bedeutender als in der eraten Hälfte. Groß Avar die 
Einfuhr von Weizen, Petroleum und Alfafa. 

Bohnen Avurden nur 150 Sack von lÂssabon im- 
portiert, während vom Inlande 314.488 Sack ein- 
traien. Für ausländische Bohnen Avurden 23—2.5$ 
pro Sack (62 Kilo) bezahlt. Sclnvarze Bohnen von 
Porto Alegre kosteten 11—12S, Feijão Manteiga 15 
bis 16«. weiße Bohnen 10—11$ pro Sack (60 Kilo). 

Der Imjiort von Reis betrug 6050 Sack, die Zu- 
fuhr aus den Staaten 4491 Sack. Die Preise sind un- 
verändert geblieben. Xationalreis 1. Qualität kostete 
27$i)00—30-'i>0()ü, 2. (Qualität 22—24-^, englischer Reis 
24—26.f000, Arroz Agulha 1. Qualität 34—35-1, 2. 
Qualität 30—32-'? pro Sack. 

Der Imi)oi't von Kartoffeln belief sich- auf 
22.280 .Kisten, alle a^ou Lissabon. Die Zufuhr be- 
trug 5695 Sack. Für inländische Kartoffeln zahlte 
man 160—200 rs. pro Kilo, füi' )iortugiesische 17 
bis 17.'«50() pro Kiste zu 60 Kilos. 

Die Zufuhr a'ou ;^^ais betrug 50.910 Sack, größ- 
tenteils A'oii Minas. Die Preise sind zurückgegangen. 
Für 1. Qualität notierte man 7 7.^200, fir 2. (Qua- 
lität 6$5()0—6.S800 pro Sack. 

Es Avurden 1010 Sack und 15 Tonnen Weizen- 



Ine hl importiert. Der Import von Weizen betrug 
196.018 Sack. Die Mehlpreise blieben unverändert. 
.Moinho Inglez notierte 201500—23ÍÍJ000, Moinho Flu- 
minense 21$—22.1, Moinho S. Cruz 21$500—23S500 
pro 2 Sack. 

Der Zuckermarkt war in der letzten Hälfte 
Juli fest. Die Nachfrage für alle Qualitäten war leb- 
haft, die Zufuhr nicht sehr ])edeutend. Die Preise 
waren folgende; Weißer Kristallzucker 220—2.50rs., 
Mascavo und Mascavinho 140—200 rs. ]>ro Kilo. 

Die Zufuhr betrug 44.193 Sack, verladen wurden 
51.713 Sack. Stock am 31. Juli rund 204.000 Sack. 

Infolge geringer Bestände und ungenügender Zu- 
fuhr (325 Pipas) sind die Brarihtwein-Preise 
wiederum gestiegen. Die Nachfrage Avar lebhaft, 
der Markt sehr fest. Branntwein von Paraty no- 
tiertf 140—145$, von Campos, Bahia und Rio Crran- 
de do Sul 130—135.1J pro Pipa. 

Die Preise'für Spiritus sind dagegen etwas zu- 
rückgegangen, obwohl auch die Zufuhr dieses Ar- 
tikels geringfügig war. Es wurden 398 Volumen ge- 
liefert. Die Preise Avaren'240—250$ für 40-gradigen, 
225—230$'für 38-gradigen, 220—225Í für 36-gradi- 
gen Spiritus pro 480 Liter ohne Paß. 

t?chmalz wurüe nicht importiert. Die Zufuhr 
vom Süden und von Minas belief sicli auf B057 Vo- 
lumen. Die Preise blieben fast unverändert. 
Schmalz von Minas kostete 980—1$ rs., von Porto 
Alegre 1$120—l$180, von Itajahy 1$140—l$200pro 
Kilo. 

Der Import von B u 11 e r betrug 395 Kisten, die 
Zufuhr von Minas imd aus den Südstaaten 8621 
;Volumen. Die Preise blieben dieselben, 2$800 bis 
3$200 für Minas-Butter, 1$800—2$100 für solche vom 
Süden. Die bekannten frarizösischoi Maiiien '2$400 
bis 2|'500 pro Kilo. 

"Es wurden 2961 Ballen Carne Secca impor- 
ciert, wâhrencí von "Rio Grande do Sul 1414 Ballen 
eintrafen. Xarque vom La Plata kostete 700 bis 
960 rs., von Rio Grande 680—-,800 rs. pro Kilo. 

Alfafa wurden 16.882 Ballen vom La Plata im- 
])ortiert, wogegen die Zufuhr vom- Süden nur 2134 
Ballen betrug. Man notierte 195—205 rs. für aus- 
ländische, 240—250 rs. füi- inländische Ware. 

Der Import von Zement betrug 30.529 Tonnen, 
wovon 5200 von Deutschland. Die Preise blieben 
unverändert, 10—13$ pro Tonne. 

Der Import von Petroleum betrug 33.000 Ki- 
sten. Die Preise waren 6$800—7$000 pro Kiste. 

Der Banmw oll markt war still. Die Preise 
abermals bedeutend gesunken, da auch im Auslande 
ein großer Prèissturz erfolgt ist, weil die nordame- 
rikanische Ernte sehr groß zu werden verspricht. 
Die Zufuhr betrug ,5938 Ballen, verladen wui-deii 
9102 Ballen. Der Stock betnig- Ende Juli 19.129 
Ballen. Die Preise waren: Pei-nambuco 9$800 bis 
10$500, Rio Grande do Norte 9$300—10$200, Ceara 
10$—10$300, Parahyba 9$400—9$800. 

Dor Eingang von Tabak belief sich auf 
Volumen.. Die Nachfrage war gei-ing. Die 
hielten sich jedoch. Man notierte 700 rs. bis 
pro Kilo, je nach Qualität. Die Zuführ von 
ren (Charutos) betrug nur 36 Volumen. 

Die Schiffsbewegung war folgende. Es liefen in 
Rio de Janeiro ein: 

Vom 16.—31. Juli: 
Brasilianer 40 Dampfer mit 23.616 Tonnen, Deut 

sehe- 11 D. mit 32.126 T., Engländer 22 D. mit 
70.950 T., Eranzosen 6 D. mit 19.132 T., Iteliener 
4 D. mit 11.175 T., Holländer 2 1). mit 8141T. 
Oesterreicher 5 D. mit 13.294 T. Verschiedene 
Nationen 2 D. mit- 2180 T. Total 92 Dampfer mit 
180.619 Tonnen. 

Es fuhren vom 16.—31 Juli aus: 
Brasilianer 36 Dampfer mit 23.177 Toimen, Deut 

sehe 10 1), mit 33.478 T., Engländer 25 1). mit 

81.337, Franzosen 5 D. nüt 16.976 T., Italiener 4 
D. mit 9863 T., Holländer 2 D. mit 8141 T., Oes- 
terreicher 4 D. mit 11.583 T. Verschiedene Na- 
tionen 2 Dampfer mit 2180 Tonnen. Total 88 Dam- 
pfer mit 186.735 Tonnen. 

Im ganzen Monat fuhren ein: 
Brasilianer 67 Dampfer mit 41.692 Tonnen, Deut- 
sche 25 D. mit 79.416 T., Engländer 45 D. mit 
150.807 T., Franzosen 13 1). mit 39.081 T., Italiener 
12 D. mit 33.589 T., Holländer 3 D. mit 13.100 T., 
Oesterreicher 7 D. mit 18.771 T. Verechiedene Na- 
tionen 6 Dampfer mit 10.574 Toimen. Total  
178 Dampfer mit 387.030 Tonnen. 

Es fuhren aus: 
Brasilianer 64 Dampfer mit 42.760 Tonnen, Deut- 

sche 22 D. mit 74.597 T., Engländer 49 1). mit 
158.577 T.^ Franzosen 11 D. mit 33.361 T., Italiener 
10 D. mit 25.873 T., Holländer 3 1). mit 13.100 T., 
Oesterreicher 5 D. mit 15.143 T. Verschiedene Na- 
tionen 5 Dampfer mit 7.746 Tonnen. Total  
169 Dampfer mit 271.157 Tonnen. 

Aus aller Welt. 
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— \"or dem Altoner zuständigen Gericht hat der 
Prozeß gegen die Kimstbutterfabrikanten Mohr u. 
Co. seinen Anfang genommen. Die gerichtlichen Ver- 
handlungen sind die Folge der Massenvergiftimgen 
durch den Genuß von Margarine, welclie Ende No- 
vember letzten Jahres so großes Aufsehen erreg- 
ten. Dutzende von Familien waren in Mitleidenschaft 
gezogen worden. Die Zahl der Krankheitsfälle be- 
lief sich auf 175. Bei allen Betroffenen waren die 
Vergiftungserscheinuiigen zu Tage getreten, nach- 
dem sie von der Kimstbutter genossen hatten. D(ir 
Polizei gelang es sehr bald, die Lieferanten des 
schädlichen Produktes zu ermitteln, welche 
nunmehr vor Gericht zu verantworten haben. 

rankungen waren nach dem Genuß einer ganz 
neuen, unter dem Namen ,,l^acka" "in den Verkehr 
gebrachten Margarine entstanden. 

— Vom Berliner Magistrat wurde die Aufnahme 
einer Anleiiie von 323 Millionen Mark beschlossen, 
die für zahlreiche städtische Bauten und Verkehrs- 
zwecke bestimmt ist. Damit sind die Schulden der 
Stadt Berlin auf über 700 Alillionen Mark, die jiHir- 
liclien Zinsen und Amortisation auf nind 40 ]\iill. 
gestiegen. 

— Am Bundesschießen in Grenoble hat Konrad 
Stäheli von St. Gallen, der Weltmeisterschütze von 
Rom, die Meisterschaft auf 300 Meter mit dem Ma- 
ximum von 60 Carton geschossen. Direktor Baer, 
Feuerthalen, schoß auf 300 Meter 53 und auf 500 
Meter 50 Karton und holte sich ebenfalls die franzö- 
sische Aleisterschaft. 

— Die Marinoetats im Jalu'e 1911/12 betragen in 
England 905, in den Vereinigten Staaten 626, in 
Deutschland 513, in Frankreich 388, in Rußland 
281. in .Lipan 222, in Italien 180 und hi Oesten-eich 
118 Millionen Ki'oneii. 

— Eine aufsehenerregende luedizinisclie Entdek- 
kung wurde von dem amerikanischen Forscher Pro- 
fessor Carrell vom Rockefeller-Institut in New-York 
vor einem Auditorium von Aerzten vorgeführt. Es 
ist dem Forscher gelungen, Körpergewebe, die ver- 
schiedenen Organen entnonmien waren, außerhalb 
des Körpers zu weiterem Wachstum anzureg:e.n. Pro- 
fessor Carrell hat die Gewebe auf einen besonderen 
Nährboden, das sogenannte Blutplasma, gebracht. 
Dem Vorgange folgte eine Vorführung von licht- 
bildern, welche die von Professor Can-ell gewon- 
nenen Präparate zeigten. Man sah G(í\vebstücke der 
jMilz, Schilddrüsen, des Knorpels, dei' Nei'venzellen 



und Geschwülstteilclien, die in geradezu verblüf- 
fender Weise ihr Wachstum auf dem Carrellschen 
Nährboden erkennen ließen. Professor Stickcr wies 
darauf hin, daß die Carrellsche Entdeckung' einen 
ung'oahnten Ausblick auf die ganze moderne Lehre 
von den Neubildungen eröffne. 

— Durch die deutschen Steuergesetze der letzten 
Jahre sind namentlich die Gastwirte stark in Mit- 
leidenschaft gezogen worden, so daß viele von ihnen 
nicht imstiinde waren, die schworen Belastungen zu 
tragen. Wie auf dem deutschen Gastwirtetag in 
Braunschweig mitgeteilt wurde, sind infolge der letz- 
ten Finanzrefonu einzig in Berlin 2000 Gastwirtsbe- 
triebe eingegangen. Diese Tatsache beweist auch, 
daß es nicht so leicht ist. di(i indirekten Steuern auf 
die Konsumenten abzuwälzen^ wie man anfangs 
glaubte. 

— Aus Nizza wird g^emeldet: In Ventimi|ilia wur- 
den Fälle von Cholera asiatica festgestellt und aber- 
mals Quarantäne verhängt. Zu Beginn der letzten 
Saison flolien viele Tausend Süd-Italiener nach der 
französischen Eiviera_, welche an der Grenzstation 
Ventimiglia von der französischen Sanitätspolizei ab- 
gespeist werden mußten. In Nizza herrscht eine Kin- 
derepidemie mit Fieber und Dysenterie. ]\Ian warnt 
vgr dem Genuß ungekochten Obstes und rohen Trink- 
wassers. Den Beamten ist Schweigepflicht (!) auf- 
erlegt worden. 

— lieber die neuen deutschen Linienschiffe ver- 
öffentlichte der kürzlicli erschienene ,,Nautikus", das 
Jaln^buch der deutschen Marine, interessante An- 
gaben. Bis dahin war man in Bezug auf die neuen 
deutschen Kriegsschiffe auf die Mitteilungen eng- 
lischei- Blätter angewiesen. Es stellt sich 'jetzt her- 
aus, daß diese englischen Angaben jedoch im we- 
sentlichen vielfach unzutreffend sind und daß es 
sich l>ei den neuen deutschen Schiffen um viel ge- 
Avaltigere Kriegsfahrzeuge handelt, als man in Eng- 
land erfahren häben wollte. Nacli den englischen 
Angaben sollten die vier neuen Linienschiffe ,,Ost- 
Friesland", „Thüringen", ,,Helgoland" und „Olden- 
burg" je 21.300 Tonnen haben. Diese Tonnenzah] 
ist aber nicht richtig. Nach dem ,,Nautikus" beträgt 
die Wasserverdrängung der neuen Schiffe 22.800 
Tonnen, das ist also um 8900 Tonnen mehr als die 
der Nassauklasse, der die vier Linienscliiffe ,,Nas- 
sau", ,,Posen", ,,AVestfalen" uTid ,,Rheinland" ange- 
höreji. Auch die Angaben der englischen Blätter 
über den neuen Panzerkreuzer ,,Moltke" sind un- 
lichtig. Das Schiff hat volle 4000 Tonnen mehr als 
der im vorigen Jahre vom Stapel gelassene ,,von 
der Tann". 

— Die von der italienischen Kammer eingesetzte 
parlamentarische Untersuchungskonnnission über die 
beim Bau des neuen Justizpalastes vorgekonmienen 
Unterschlagungen haben begonnen. Die Kosten des 
Baues waren mit acht Millionen Lire veranschlagt. 
In Wirklichkeit hat jedoch das Gebäude mit der 
Inneneinrichtung- vierzig Millionen Lire gehostet. 
Selbst wenn mehrei'e Millionen fih' nachträglich be- 
willigte Arbeiten und für die Inneneinrichtung in 
Anrechnung gebracht werden, beläuft sich die vei'- 
unti-eute Summe docli immer noch auf etwa lõ Mil- 
lionen Lire. Die üntei-suchung muß zutage föi'deiMi, 
wer bei Vergebung und bei Ausführung' d(is Bauiis 
diese Millionen in die Tasche gesteckt hat. 

•— lieber körperliches Gestalten im 'Schulunter- 
richt hat sich jetzt laut ,,Be]'l. Ztg.""der preußische 
Kultusminister in einem Erlaß ausgesprochen. ,,In 
dem verauchsweise eingeführten Unterricht werden 
die Kinder zu sinnfälliger Darstellvmg des Vorge- 
stellten mittels körperlichen Gestaltens angehalten. 
Es muß der AVerkunterricht sich aus den Bedürf- 
nissen des gesamten üntemchts ei'gtiben und kaiui 
dafür nicht ein besonderer Lehrplan aulgestellt wer- 
den, der den "Werkunterricht íús ein neues Unter- 

richtsfacli neben den in der A'olksschule sonst übli- 
chen Tätigkeiten erscheinen läßt." 

— Die _^Bank von England wird seit dem Jahre 
1G80, da sie in Gefahr war gestürmt und ausgeraubt 
zu werden, Tag und Naclit bewacht. Bei Tag kann 
man an den Toren des Bankgebäudes rotbefrackte 
Diener sehen, die harmlos einen Stock unter dem Ar- 
me halten und strenge darauf sehen, daß kein ver- 
dächtig-es Individuum das Gebäude betritt. Bei 
Nacht stehen ungefähr 100 Personen Wache. Davon 
sind 34 Soldaten, unter denen sich ein Trommler und 
ein Offizier befinden. 

— Ein entsetzlicher Unglücksfall ereignete sich am 22. 
Juni nachmittag auf dem Grundstück der Sächaischen Spiri- 
tusgesellsohaft an der Hamljurger Straße in Dresden. Im 
iSteuerkeller, wo sich der unversteuerte Spiritus befand, ent- 
stand etwa um Ya4 Uhr aus bisher noch nicht genau ermit- 
telter Ursache eine schwere Explosion mit fürchterlichen! 
folgen. Ein Arbeiter und ein Expedient, die sich in unmittel- 
barer Nähe befanden, erlitten den Verbrennungstod, drei 
■weitere Leute, ein ßteueraufseher, der sich in Ausübung 
seines Berufes befand, ein Feuerwehrmann und ein Ge- 
schäftsführer der Firma wurden sehr schwer und mehrere 
Personen leicht verletzt Als ein großes Glück ist es zu be- 
zeichnen, daß die Abteilung des unversteuerten Spiritus 
von dem versteuerten, der an dieser Stelle in sechs großen 
Bassins aufbewahrt wurde, durch eine feuersichere Mauer 
getrennt war. Die Explosion hätte sonst von unberechen- 
baren Folgen sein können. — Eine weitere Meldung aus 
Dresden vom 21. Juni besagt; Das Unglück ereignete sich 
nachmittags gegen 3V2 Uhr. Die sofort herbeigeeilte Feuer- 
wehr fand den 31 Jahre alten Abfüller Schalm unter den 
Trümmern vor, er gab nur noch schwache Lebenszeichen 
von sich und starb bald darauf. Der Kontorist Wolf trug so 
erhebliche Verletzungen davon, daß man an seinem Auf- 
kommen zweifelt. Ferner erlitten der Direktor Schmidt, ein 
Steueraufseher und ein Oberfeuerwehrmann schwere Brand- 
wunden. Sie wurden sämtlich ins Krankenhaus übergeführt. 
Mehrere andere Personen trugen leichte Verletzungen davon. 
Da auch ein Nachbarbehältsr beschädigt wurde, sind min- 
destens 40,000 Liter Spiritus ausgelaufen. Man befürchtet, 
daß insgesamt etwa 80,000 Liter Spiritus verdorben sind. 

— Aus Petersburg wird gemeldet: hi der Expedition der 
Druckerei von Staatspapieren wurden 20 000 Postmarken 
gestohlen. ' 

— Der Innsbrucker Universitäts-Professor Dr. Emanuel 
Hibler hatte sich vor kurzem bei einer Sektion durcii 
Leichengift infiziert und ist nunmehr an dieser Infektion 
gestorben. » 

— Eine Flugleistung, wie sie bisher noch nicht zu ver- 
zeichnen war, hat am 1. Juli Oberingenieur Hirth vollbracht, 
indem er mit seinem Eindecker die Fahrt von München über 
Nürnberg und Leipzig nach Berlin zurücklegte. Um 6 Uhr 
50 Minuten abends verließ er mit einem Passagier, dem Fab- 
rikanten Dürlach, .München und landete um halb 9 Uhr 
glatt in Nürnberg. Am nächsten Morgen um 4 Uhr 30 Min. 
früh setzte er den Flug fort und traf um 6 Uhr 45 Min. in 
Leipzig ein, wo er eine kurze Zwischenlandung vornahm. 
Dann flog er weiter nach Berlin, wo er auf dem Jahannis- 
taler Flugfeld glatt landete. Hirth sowie sein Passagier er- 
zählten, sie hätten gegen áehr heftige Winde anzukämpfen 
gehabt. Die Gesamtdauer der Fahrt betrug 14Va Stunden, die 
reine Flugdauer 5 Stunden 41 Minuten. Da die zurückgeleg- 
te Strecke 530 Kilometer beträgt, so wurde eine Geschwin- 
digkeit von 90 bis 100 Kilometer erzielt. Der Apparat brauch- 
te also zur Fahrt die Hälfte der Zeit des D-Zuges von Mün- 
chen nach Berlin. Die Höhe in der er flog, schwankte zwi- 
schen 400 und 700 Meter. Hirth hat somit den Kathreiner- 
Preis von fünfzigtausend Mark gewonnen. Es verdient be- 
merkt zu werden, daß Hirth seine Fahrt auf einem Etrich- 
Kumpler-Eindecker, einer Verbesserung der bekannten 111- 
npr-Type zurückgelegt hat 

— Das außergewöhnliche große Interesse, das alle Welt 
an der Krönung König Georgs V. genommen hat, läßt sich 
wohl durch nichts besser illustrieren, als durch die Summe 

[er Preßtelegramme, die an dem Krönungstage von London 



^U8 in die englischen Provinzen und ins Ausland geschickt/ 
worden sind und die gewaltige Geaamtsumine von 867.000 j 
Worten erreichen. Am folgenden Tage, dem des großen 
königlichen Umzuges, wurden weitere 370.000 Worte von 
London aus telegraphiert. Wie angestrengt die Londoner Tele^ 
>graphenämter an diesem Tage haben arbeiten müssen, zeigt 
ein Vergleich jener Zahlen mit der Durchschnittasumme der 
an gewöhnlichen Tagen telegraphierten Worte, die 150.000 
bis 200.000 beträgt. Jene Zahlen bedeuten übrigens auch 
eine erataunliche Zunhme gegenüber der Summe von Wor- 
ten, die anläßlich der Krönung König Eduards VII. tele- 
graphiert wurden. Am 9. August 1902, dem Krönungstage 
umfaßten die Preßberichte rund 500.000 Worte und am Tage 
des königlichen Umzuges, dem 25. Oktober, rund 170.000. 

— Großes Aufsehen erregt" in Maria-Theresiopel in Un- 
garn erfolgte Verhaftung des jungen Baron Rudolf Gutmann 
ue Gelse, eines Sohnes des bekannten ungarischen Großin- 
dustriellen und Kohlenbergwerlcsbesitzers Baron Ludwig Gut- 
^nn de Gelse. r>er junge Mann führte seit vielen Jahren eine 
überaus verschwenderische Lebensweise und seine Familie 
hat seine nicht unbeträchtlichen Schulden — man spricht 
von einer Viertelmillion Kronen — vor kurzem bezahlt. Vor 
mehreren Monaten machte der junge Baron abermals Schulden 
und wurde von seiner Familie aus dem Hause gewiesen. 
Vor einigen Tagen traf nun der junge Baron in Maria-There- 
siopel ein, wo er sich dem dortigen Kaufmann Moritz Berger 
■als „Desider Gergely" vorstellte und diesem einen auf 300 ' 
Mark lautenden Scheck mit dem Ersuchen vorwies, er möge 
diesen Scheck eskomptieren. Der Kaufmann, der Kenntnis 
davon hatte, daß Gergely ein Sohn des Baron Gutmann sei, 
erklärte sich hierzu bereit und übergab dem jungen Mann 
200 Kronen. Der betreffende Scheck war von der Hannover- 
anischen Filiale der Deutschen Kommerz- und Diskontobank 
ausgestellt und mit der Unterschrift der Firma Lemberg in 
Hannover versehen. Zahlbar war der Scheck bei der Kasse 
der Ersten ungarischen iGrewerbebank in Budapest. Berger 
wollte d^ Scheck am nächsten Tag in einer Wechselstube 
^komptieren, a,llein dort istellte es sich heraus, daß der 
Scheck gefälscht sei. Berger erstattete hierauf gegen den 
3aron die Anzeige bei der Polizei. Die Untersuchung ergab, 
daß der Baron vor kurzem sein früheres Absteigquartier in 
Jf&iria-Theresiopei verlassen habe, ohne die Miete zu bezahlen. 
Schließlich wurde der junge Mann in Palies eruiert und 
verhaftet Er protestierte gegen seine Verhaftung und be- 
rief sich darauf, daß er der Vertreter der Firma Lemberg 
m Hannover sei. Von dieser Firma will er den betreffenden 
Scheck erhalten haben. Der Baron befindet sich gegenwärti«' 
noch in Polizeigewahrsam. » 
' — Großes Aufsehen erregt in London das geheimnisvolle 
Verschwinden einer wohlhabenden Dame aus Bremen mit 
ihrei Gesellschafterin. Die Dame ist die 55jährige ver- 
'witwetö Franz Vogt, die am letzten Montag morgen hier 
zu einem Besuche bei ihrem hie wohnernden Sohne eintraf. 
Ihre Begleiterin hieß Lena und war ungefähr 19 Jahre alt. 
Der Sohn war am Montag früh durch ihre Ankunft über- 
i-^hii wiorden. Er ließ die Koffer ins Haus bringen und bat 
die Damen dann, ihn nach dem Ba-hnhof zu begleiten, da 
er eiligst zur Stadt gehen müßte. Der Bahnhof liegt'nur 
lünf Minuten von seinem Hause; hier sagte er ihnen Adieu, 
nachdem er ihnen den Rückweg beschrieben hatte. Seitdem,' 
so erklärt Herr Vogt, sei jede ispur von beiden verschwun- 
den. 
, — Aus Petersburg wird gemeldet: la der Expedition der 
Druckerei von Staatspapieren wurden 20.000 Postmarken 
gestohlen. 

— Der Innsbrucker Universitäts-Professor Dr. Emanuel 
Hibler hatte sich vor drei Tagen bei einer Sektion durch 
Leichengift infiziert und ist nunmehr an dieser Infektion 
gestorben. 

■ — Die Schwächlichkeit der Negerpolitik Lord Gladston©;;. 
trägt immer wieder Früchte. So hat in der Nähe von Johannis- 
fcurg ein« Frau Humley siöh eines schwarzen Unholdes nicht 
anders zu ©rwehren gewußt, ala daß sie ihn mit einem Re- 
volver niederschoß. Sie jbiefand sich im Bette, als der Neger 
sich Einlaß in das Haua verschaffte, und feuerte zwei Schüsse 
auf den Eindring^ling idie ihn sofort tot niederstreolc- 

überfiel «in Neger eine junge Dame 
und biß sie in die Wangen. 

Massenvergiftungen durch Milch werden aus Edinburg 
(Schottland) gemeldet: Dort liegen jetzt über 200 Personen 
infolge Genusses von roher Milch, die von einem Händler 
geliefert wurde, krank darnieder. Eine Menge anderer Kon- 
sumenten der Milch kamen mit leichterem Unwohlsein da- 
von. In einem Krankenhaus ist bereits ein Knabe unter Ver- 
giftungserscheinungen gestorben. Bisher i-t es der Fxlin- 
burger Sanitätsbehörde nicht gelungen, die Erreger der 
Massenerkrankungen festzustellen. 

Ein mit Tee, Tabak und Manufakturwaren Gefülltes 
Lager im Werte von über 100,000 Rubel ist durch Feuer in 
Lodz vollständig eingeäschert worden. 

trat mit reichem Reiseinateriai ausgerüstet 
der bekannte österreichische Forscher Otto Artbauer eine 
(Afnkareise an. Die P^hrt geht zunächst nach Malta und von 
dort nach Tripolis, to die Karawanne ausgerüstet wird, um 
dann die österreichische SahararExpedition anzutreten. Die 
Expedition wird vorrausaichtlich zwei Jahre in Anspruch 
nehmen und die Forschungen werden sich hauptsächlich 
auf den östlichen Teil der Sahara erstrecken. Die Expedition 
wurde durch die Unterstützung des Unterrichtsministeri- 
ums und des niederösterreichischen Landtages ermöglicht, 
insbesondere hat aber auch Sr. Majestät der Kaiser, Sr. k! 
u. k. Hoheit Erzherzog Rainer, Fürst Liechtenstein, sowie 
die Herren R. v. Schoeller, Dreher und v. Gutmann das 
Unternehmen durch Spenden gefördert. Artbauer unternimmt 
imit dieser Expedition seine secliste Afrikareise. Er zählt 
heute zu den besten Kennern der verschiedenen Gebiete 
des noch wenig bekannten Erdteils. Zuletzt verbrachte er 
dx-ei Jahre in Marokko, wo er die zweite Hälfte des dortigen 
Aufenthaltes ausschließlich der Erforschung des gerade in 
'neuester Zeit so interessanten Rifgebietes widmete. 

In London endete nach viertägiger Verhandlung ein 
Prozeß, der in der Londoner Gesellschaft großes Aufsehen 
erregt. Mr. Hoace Bottemley, Mitglied des Unterhauses und 
Beeetzer der weitverbreiteten Zeitschrift „John Bull", der 
wegen der zahlreichen Prozesse, die gegen ihn anhängig ge- 
macht wurden, eine Art Berühmtheit erlangt hatte, war 
von Frau Curtis auf Herausgabie von 1,700,000 Kronen ver- 
klagt worden. Diese Summe soll er ihrem Vater, dem kürz- 
lich verstorbenen Robert Master, einem höher m englischen 
Zivilbeamten im Ruhestande, der im Alter ganz kindisch ge- 
worden sein soll, unter Vorspiegelung falscher Tatsachen 
zum Ankauf falscher Spekulationspapiere herausgelockt ha- 
ben. Der Anwalt der Klägerin, Ritter, bezeichnete Bottomley 
als den pfiffigsten Dieb des ganzen englischen Weltreiches. 
Er hoffe, sagte Rechtsanwalt Ritter, daß Bottomley vor den 
Staatsanwalt kommen und zu einer schweren GeföngTiisi- 
strafe verurteilt werde. Bottomley revancheirte sich da- 
durch, daß er Mr. Ritter den berüchtigsten Erpresser des 
Anwaltsstandes nannte. Das Gericht verurteilte Bottomley 
zur Herausgabe von 1,200,000 Kronen. Das Urteil wurde vom 
Publikum mit großem Beifall aufgenommen. 

— Gegen die Anleihewirtschaft im Deutschen Reiche will 
Staatssekretär Wermuth jetzt energisch vorgehen, nachdem 
ihm die günstigen Rechnungsergebnisse der letzten beiden 
Jahre Mut dazu gemacht haben. Wie eine offiziös bediente Kor- 
respondenz mitteilt, sfòi es sein Bestreben, die einmaligen Aus- 
gaben nichtwerbender Natur, die gegenwärtig noch im Extra- 
ordinarium des Etats vorhanden sind, auf das Ordinarium zu 
übernehmen, das heißt also, nicht durch Anleihe, sondern 
durch laufende Mittel zu decken. Dieser Plan werde bereits 
im Etat für 1912 in Angriff genommen werden. Sehr gut! 
Damit würde also der Reichaschatzsekretär sich das Finanz- 
programm zu eigen machen, das schon vor Jahrzehnten von 
den Freisinnigen aufgestellt und lebhaft vertreten worden 
ist. Es sollte uns freuen, wenn Staatssekretär Wermuth sein 
Projekt zur Ausführung bringen könnte. Natürlich kann das, 
wie die „Freis. Ztg." mit Recht hervorhebt, nur geschehen, 
wenn strengste Sparsamkeit geübt wird, aber Sparsamkeit 
am rechten Fleck, n'cht etwa durch .VItrkürzung der Mittel 
für kulturelle un l sioziale Zwecke, Warten wir also ab, wie 
steh in dieser Beziehung die Etat» der nächsten Jahre ge- 
stalten werden, 
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— Der Rentner Leopold Bischard aus Wilfas hat der Lu- 
xemburger Liga gegen Tuberkulose zum Bau eines Sana- 
toriums 250.000 Mark vermacht. 

— In Petersburg beginnt man gegen die Trunkenheit vor- 
zugehen und sich der Opfer, die der „Wutki" täglich for- 
dert, anzunehmen. Man plant, nach der „Frankf. Ztg.", zu 
diesem Zwecke eine eigenartige Maßnahme. Das vom Peters- 
burger Stadtamt eingesetzte (Mäßigkeitskuratorium schlägt 
nämlich vor, in der Stadt zwölf bis fünfzehn Ernüchterungs- 
Jcammern einzurichten. Diese Räume, in denen die Betrunke- 
nen, die man in den Straßen aufgesammelt hat, ihre Räusche 
ausschlafen sollen, werden mehrere „Abteilungen" nach Àlt- 
ter, Geschlecht und iem Grad der Betrunkenheit enthalten. 
Alle Emüchterungskammern müssen für mindestens drei- 
hundert Personen Platz bieten. Die Beaufsichtigung der Lo- 
kale wird einem Arzt übertragen. Für die Verpflegung der 
Betrunkenen soll ein geringer Betrag gezahlt werden, der 
später von dem Ernüchterten einzuziehen ist. Mit dieser Ein- 
ziehung wird es nur manchmal seine Schwierigkeiten haben, 
denn die rechten Wutkifreunde pflegen peist so lange zu 
trinken, bis die letzte Kopeke vertan ist 

— Ein Aufstand gegen Madero ist im mexikanischen Staate 
Chiapas ausgebrochen; 2000 Mann unter José Torrea verlang- 
ten den Rücktritt des Staatsgouverneurs; dieser entfloh. 

— Die Landschaft in Glockau hatte dem Bund der liand- 
wirte zu seinem Wahlfonds 2000 Mark überwiesen. Der 
'Deutsche Bauernbund hatte darauf beantragt, auch ihm, 
der ebenfalls land^virtschaftliche Interessen vertrete, 2000 
Mark zuzubilligen, da er in dejTi Biereich der Landschaft 
zahlreiche Mitglieder habe, die an der Aufbringung der Gel- 
ider für die Landschaft hervorragend beteiligt seien. Wie 
nun berichtet wird, hat die iLandschaft dieses Gesuch abge- 
lehnt mit der Motivierung, daß sie an politische Verbände 
keine Mittel abgeba 

—• Der „Lokalanzeiger" meldet aus Petersburg: Die Villa 
der Familie Ludwig Nobel in Libau ist nachts niedergebrannt. 
Eine zehnjährige Tochter und ein siebenjähriger Sohn No- 
bels kamen in den Flammen ums' Leben. Die Gouvernante der 
■Kinider wurde vor Schrecken wahnsinnig. Sämtliche Mit- 
glieder der Familie schliefen, als der Brand ausbrach. Herr 
Nobel selbst befand sich in Petersburg. 

— Lord Kitchener soll nach einer Meldung des „Daily 
Telegraph" als Nachfolger des erkrankten Eldon Gorst für 
den Posten eines diplomatischen Agenten in Aegypten auser- 
sehen sein. 

— Aus Brüssel wird telegraphiert: Der internationale Kon- 
greß der Eisen- und Stahlindustriellen beschloß die Ein- 
setzung einer Kommission, welche untersuchen soll, inwie- 
Iweit die Industriellen d'©r interessierten Länder zu einer 
Verständigung gelangen konnten, die nicht die Feststellung 
der Preise, noch auch die Frage der Ateatzgebiete betreffen 
würde, sondern nur die Frage der Arbeitslöhne und des 
Transportes. 

— Der Ausstand der Wollkämmer in Bradford, der drei 
Wochen dauerte und sich auf 12.000 Arbeiter erstreckte, 
ist beigelegt Die Ausständigen nehmen die Arbeit unter den 
vor dem Ausstande in Geltung gtewesenen Bedingungen wisder 
auf. 

— Es besteht in diesem Jahre eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit dafür, daß der Nobel-Preis für Lite- 
ratur einem Dänen zufallen wird. Es sind von dä- 
nischer Seite zwei Dichter in Vorschlag- gebracht 
woi-den, die auch in Schweden ein großes Ansehen 
genießen und deren Anwartschaft auf den Nobel- 
Preis nicht unbeti'ächtlich zu sein scheint; das sind 
die beiden Autoren Dr. phil. Ernst von der Recke 
und Karl Gjellenip. Wie dänische und schwedische 
Blätter melden, sind diese Schriftsteller sowohl von 
der philosophischen Fakultät der Universität Ko- 
ljenhagen als von. Mitgliedern der Dänischen Ge- 
sellschaft der Wissenschaften dem Nobel-Komitee 
offiziell in Vorschlag gebracht worden. Es haben 
bisher nur zwei Dänen überhaupt die Auszeichnung 
eines Nol>el-Preist's erhalten, und zwar im .Jahre 
1903 Pi'ofessor Niels Finsen (den Pj cis für l^fedizin) 
und ÍY. Baier 1908 (die Hälfte des Friedenspreises). 

l'Tir den Litei'atufpreis wurde bisher G«o)cg 
dänischerseits in Vorsclilag gebracJit, jedoch tor- 
geblich. Von französischer Seite ist 'dieses Jahr 
Piere Loti für den Literaturpreis in 'N'orschlag- ge- 
bracht woMen. Der Literaturpreis ging bisher zwei- 
mal nach Frankreich; es erhielten ihn im Jahre 
1901 Sully Prudhomme und 1904 Mistral (mit dem 
Spanier Echegaray zusammen). Drei deutsche Au- 
toren erhielten den Nobel-Literaturpreis, nämlich 
Monnnsen (1902), Encken (1908) und Paul Heys« 
(1910). 

— Am Plankenstein im Kreuthertal sind von »iner Ab- 
teilung des 1. Infanterieregimenta König in Mtinchen, di» 
dort eine Kletterübung machte, vier Mann und ein Offiaiw 
abgestürzt; ein Unteroffiaier schwer verletzt. Die Rottacief 
Abteilung der Tegernser Sanifâtskolonne holte die Verletz- 
ten mit Tragbahren ab "und brachte sie auf die Eisenbahn. 

— Ein neuer Hansabund, der nach den alten Richtlinien 
des vor zwei Jahren gegründeten Hansabundes die Interea- 
;sen dea Handels und der Industrie vertreten soll, ist in Essen 
gegründet worden. Es wurde in der Sitzung auadrüoklieh be- 
imti, da3 der Beiue I'ttQd |ond«rn vAt dfm HjMII» 
bund arbeiten soll. Der neue Bund wird sich von dem alten 
nur dadurch unterscheiden, daß er die Politik dea alten, na- 
mentlich Iden scharfen Kampf de« Vorsitzenden dea alten 
Bundes, Geheimrat Professor Dr. Rießen gegen rechts, nicht 
mitmachen will, sondern llaß er die Politik der mittleren 
Linie verfolgt Vertreten waren in dieser Sitaung meist 
Männer der Schwerindustrie. 

Das Vermögen der Stadt Berlin in festem Be- 
sitz beträgt zurzeit 415 Mill. Außerdem liegen noch 
85 Mill. gemünztes Geld in den Kassen. 

— Von der schlesisch-russischen Grenze wird der 
„Kattow. Ztg." berichtet, daß der' Kaufmann Ka- 
aüen in Siedletz, der bereits \'^ater von sechs Töch- 
tein ist, in große Wut geriet, als ihm die Hebanune 
scherzweise die Geburt einer siebenten Tochter an- 
zeigte, obgleich das neugeborene siebente Kind ein 
Knabe war. Kamien ergriff in seiner Wut dos neu- 
geborene Kind, sclüug es gegen 'die Wand und waj'f 
dann den leblosen Körper gegen die ^lutter. Dann 
mißhandelte der Mann seine Frau und die Hebani- 
nie und zerecliliig die Wohnungseinriclitung. J3as 
Kind isT tot, die Frauen sind schwer verletzt. 'Als 
der entmenschte Vater erfuhr, daß sein Jüijgstes 
ein Sohn gewesen Avar, wurde er irrsinnig. 

— Nach einem Telegramm aus Valparaiso wird 
die Zahl der Menschenleben, die dei- gewaltige Zy- 
klon, der Iquique vernichtet hat, an der Küste und 
im Innern Chiles gefordert hat, auf über 3Q0 ge- 
schätzt. Dazu kommen zahlreiche Schwcrverwun- 
dete, die bei Häusereinstürzen und dem niederge- 
henden Hagel sowie im Hochwasser der Küsten- 
Hüsse Verletzungen davontrugen. Der Kapitän eines 
im Hafen von Iquique eingetroffenen Dampfers er- 
klärt, daß ndndesten^ nevm große Ozeanschiffe an- 
gesichts der chilenischen Küste in dem furchtbaren 
Orkan mit Mann und Maus vmtergegangen sind. Die 
zahlreichen Schiffstrümmer imd Leichen, die von 
dem Meere angespült weriien, lassen erkennen, daß 
der Kapitän nur zu recht hat. 

— Aus London wird gemeldet: In der Nacht zum 
oO. Juni stahlen Einbrecher den goldenen Pokal ítu 
íVVei-fce von 1050 M., der als Siegestixiphäe zu Brook- 
land vergeben werden sollte, aus dem hiesigen Bu- 
reau der Rover-Fahrradfirma. 

— In der Ortschaft Binnenwyjiend in Nord-Hol- 
land sind 14 Wohngebäude und eine große Mühle 
diu>ch Feuer zerstiirt Avorden. Zahlreiche Familien 
sind obdachlos. 
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Wochenschau. 

S. Paulo. Mittwoch, den U. Aug-. 
- Der Geueralkoniiiiissär des Staates 8. Paulo 

iu Brüssel schickte au den Präsidenten IJi;. Albu- 
(luerque Lins ein Album mit Ansichten, die im Auf- 
trag des Ackerbausekretariats fih' die Pj'opaganda 
liergestellt worden sind. 

— Dr. M. Alfieri, der angesehene Berlinei- Ge- 
sangsprofessor und verdienstvolle Direktor der ..Ber- 
liner Volksoper", wurde unter Verleiluuig der .,Pal- 
men" zum „Officier d'Acadeinie francaise" ernannt. 

S. Paulo, Donnerstag, den 10. Aug. 
— Vor ungeiäiir einem Monat hatten der Acker- 

bausekretär Dr. Padua Salles und der Präfekt l?aron 
Duprat mit dem Vertreter des Eigentümers des Thea- 
ter Sant' Anna Verhandlungen über den Ankauf die- 
ses Theaters angeknüpft^ dan)it dasselbe niederge- 
rissen werden und dei' Bau des Viadukts Boa Vista, 
der die Straße gleichen Namens mit dem Palast- 
Platze verbinden soll, in Angriff genommen wer- 
den könne. Diesen Verhandlungen gemäß sollte für 
den zum Bau des Viaduktes benötigten Teil des 
Theaters die Summe von ()5Ü Contos gezahlt 
woixlen. Nun erhebt der Besitztir pííitzlich 
Einspruch geK'en diese Abmachungen und verlangt 
die liorronde Summe von 1000 Contos Entschädi- 
gung. Es ist sehr zu bedauern, daß dtu'cli diese 
au'ßerordentliche Preissteigerung ein anscheinend 
unülxirwindliches Hindei'iiis und eine Verzögerung 
in der Ausführung dieser vielleiciit allerwiehtigste]i 
A'erkehrsverbesserung gescliaffen wird, dejui die 
Entlastung der Ena 15 de Xovembro ist ein drin- 
g'endcs Bedürfnis geworden. Es nuiß l)emerkt wer- 
den, daß bisher bei allen von der Staatsregierung 
sowolil wie von der Kcimmer verlangten Terrain- 
und Häuser-Verkäufen die Besitzer stets da.s bereit- 
willigste Entgegenkonunen. gezeigt haben und ihrer- 
seits alles taten, um die gej)lanten Verbesserungen 
und Verschönerungen mögliehst bald zur AVirklicli- 
keit werden zu lassen, infolgedessen wurden alle 
Ucbertragungen auf freundscliartUehem AVege vor- 
genommen. Sollte es nun wirklich unmöglich sein, 
auf irgendeine Art über den Pnus für das Theatei' 
Sant' Anna auf gütliche "\^'eise eine Einigung zti 
erzielen, so wird es wohl nötig sein, das Tlieater- 
grndustück als für ii}i öffentliclien Interesse not- 
wendig zu erkläi'en und auf Grund dieser Erklärung 
des Expropriationsverfahien einzuleiten, damit der 
Bau des Viaduktes nicht für imabsehbare Zeit ver- 
zögert werde. 

— Ein schrecklicher Unglücksfall hat sich ges- 
tern in der Feuei'werkskör])er-Eabi'ik von Antonio 
Mastrobisio in ^'illa Cerqueu-a C.'ezar zugcti'agcn. 
Als die 4r)-jährige, verheiratete Arbeiterin \'ittoi'ia 
DeU'Aiigelo in Gesellschaft des i)-jährigen Knaben 
.Vntonincci de Salvi, Sohn von Carmo di Salvi, mit 
der Anfei'tigung von Feuerwerkskörperti beschäf- 
tigt war, lief in einem unlKnvaeliten .Vugenbliek ein 
2-jähriger kleiner Sohn von Vittoria herzu un'd wai'f 
ein brennendes Zündholz in ein mit Pulver gefülltes 
Gefäß. Es entstand darauf eine furchtbare E.\j)losioTi, 
Äurch welche der kleine .Vntonincci schwere'Pi'and- 
wunden im Gesicht, an den .Vrmen imd Händen ei'- 
litt. Vittoria wurde ebenfalls an den .Vrmcn, den 
Händen und im Gesicht verbrannt, doch sind ihre 
Wunden leichterer Ali. Die Verletzten wui'den im 
Polizeikrankííinvagen nach der Zentrale gebi'acht, 
dort vom Dr. Archei* de Castilho verbündet) und 
darauf nach der Santa (Jasa de .Mi.sericordia über- 
führt. Der Zustand Vittorias schließt keine Gefahr 
fahr in sich, derjenige d(is kleinen .\ntonineci ist 
indessen sehr besoi'gniserregend. 

— Vor einiger Zeit wurde in Pernambuco auf 

Requisition der Polizei von S. Paulo ein gewisser 
José Maria Xunes verhaftet. ?]s stellte sich heraus, 
daß eine Verwechselung vorlag, worauf die sofor- 
tige Ereilassung erl'olgte. José Maria Nunes 'hat mm 
gegen den Fiskus des Staates S. Paulo eine Klage- 
eingereicht, in welcher er 100 Contos Schadener- 
satz fordert. Die Sachverständigen l,)r. Augusto 
Fonun, Henrique de Andrade imd .\lberto Castro 
verlangten für die Erstattung ihres Gutachtens 8 
Tage Frist. Der Kläger liat anscheinend bei d(>m 
Vorfall iin seiner Gesundheit Schaden genonunen. 

— In kurzer Zeit wird man sich von 8. Paulo und 
Santos aus mi'- dem ganzen Süden von Brasilien durch 
Telefunkcn-Telegramme vei'ständigen können. In 
Lagoa im Staat Santa Cathai'ina wird zurzeit eine 
neue Telefunkenstation nach deutschem System ge- 
baut. welche sich mit der Station auf der Biirre von 
Bio Grande verständigen kann. 

— Die Zolleiimahmen in Brasilien betrugen im 
Juli 8.701:281.S Gold und U).350:352f< Papier, d. h. 
:).059:258S Papier mehr als im Juli U)10. 

— - Der Polizeichef von Buenos Ain's, (reneral 
l>eUei)iane, wechselte mit der Polizei von Rio de 
.Janeiro Telegranmie wegen eines krassen Falles von 
Mädchenhandel. Ein Polizoikommissar traf eines Ta- 
ges Anfangs dieses ^Monats in der Calle Corrientc; 
ein ca. 18-jähriges Mädchen, das in großer Erregung 
inmier von ehiei' Straßenseite auf die andere ging. 
Sie veretand ihn nicht, weil sie nicht Spanisch koim- 
!e. Auf der Polizeiwache wurden ihre Pereonalien 
l'estge.stellt. Sie heißt Dora Lewcowich. ist ledig und 
erst vor einigen Tagen aus Brasilien angekommen, 
in Brasilien lebte sie bei ihren Angehörigen. Sie 
sollte in Buenos Aires einen Posten ifis Näherin 1)e- 
Icommen. Statt dessen wurde sie in ein Freudenhaus 
verschle})i)t. Es gelang ihr jedoch, zu entfliehen und 
sie war gerade auf der Suche nach (iinem Polizisten, 
als d(!r Konunissar des Weges kam. Buenos .\ires 

— Die Munizipalkannner von S. João do Dourado 
legte bei der Staatsregierung Protest ein gegen die 
hohen Frachten, welche die Gesellschaft Estrada 
de Feri'o do Dourado für Baumaterialien und andere 
Waaren erhebt und welche die Zone, welche diese 
Bahn bedient, \uigeheue.r schädigt. 

- Nach einer heute von Europa (nngetroffenrti 
Nachricht wird der Finanzsekretär Dr. Olavo Egy- 
dio am 5. September an Bord des deutschen Dam- 
pfers ..Cap Vilano'" in Hamburg die Ilückreise na(.-h 
Brasilien antreten. 

- Der schweizerische Generalkonsul in Bio de 
Janeiro, der zugleich die (Jcschäfte eines (ie- 
sandttm führt, kam gestei'n von seiner Heise in den 
Staat Parana hicM' an. In seiner Begleitung befand 
sie1i Herr Ernst Wathrich, der Vertreter der Nestlé- 
Kompagnie. Der hiesige schweizerische Konsul Herr 
Achilles Isella und zahlreiche hervorragende Mil- 
glieder der schweizerischen Kolonie begi'üßten den 
C-ast am Bahnhof. Der schweizerische Gene- 
ralkonsul stattete dem Staatspi'äsidenten im Regie- 
rungspalaste einen Piesuch ab. 

- Die Coni])anhia Industria e Conunercio Casa 
Tolle, Konzessionärin dei- französischen .Vktien-Ge- 
sellschaft Cirandes Distilleries S. Cusinia, Fils .\iné 
& Co., für die Fabrikation der alkoholischen Pro- 
dukte genamiter Gesellschaft, beanti'agU' beim Bun- 
desrichter die Erlassung eines \'erbotes gegen die 
Finanzverwaltung, weil sie sich durch Verhängung 
schwerer Strafen vonseiten derselbi'n bedi'oht sieht. 
Si<i beantragte, den Fiskus mit 50 Contos zum lie- 
sten der Santa Casa verklagen, falls sie in ihrem 
Hechte zur Fabriziermig obengejianntei- Pimlukte be- 
einträchtigt wei'den sollte. 

-- - Die Kegieriiiig von Matto Grosso erbat sich von 
der Regierung des Staates S. Paulo Instruktionsoffi- 
ziei'e für die St;uitspolizei in Matto Grosso. 

— Ein Polizeikapitão bereist zurzeit das Iruierc, 
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Ulli neue Aiamiscliafccn füi' die Polizei anzuwerben. 
— Die Telefoiileituiigeii der (Joiapaiihia Telefônica 

I'aulista. zwiscit'cn Campinas und S. i'aulo ]ial)en 
l>ereits Jundialiy ejTCMcht. Jimdialiy A\ird an das 
iVetz angesclilossen. 

S. Paulo, Freitag, den 11. Aug. 
— Eine der größlcii Vieiuransjiortstraljen gellt 

von Minas über die S. Paulo—Aliaasgrenze an den 
Ilio Paraliyba. Von liier aus wird das Vieli auf die 
Märkte von Rio vind S. Paulo verteilt. Der Landwirt- 
schaftsininister in liio und die llegierunp- in Bello 
Horizonte unteriiandeln bereits übei' die Schaffung- 
einer tierärztlichen Station am Kio Parahyba, auf 
welcher die Tiere untersucht und nötigen falls desin- 
fiziert Averden. Es ist- zu hoffen, daß auch unsei'e 
Staatsregiennig das verdienstvolle Unternehmen un- 
terstützt. 

— Die Alogyanaiinie baut seit einigen .fahren iiii' 
rollendes ]\Iaterial zum Teil selbst, namentlich jau- 
len schon eine T'eiiie von Loivomotiven. Das Roh- 
material und die lialbfabiikate muß sie natürlich 
einführen. 

— Der Spitzbube, dei" sich als Fiskal ausgab, die 
Vorlage von Quittungen über die Zahlung einer neu 
eingefülirten, tatsächlich gar' niclit bestehenden 
Steuer von den (ieschäftsleuten begelu'te und dann 
statt die ganze Sti'afe einzukassieren mit den „Säumi- 
gen'' halbpart machte, dieser Industrieritter ist nun 
endlich erwischt woi'den. Am .Mittwoch nachmittag 
wurde ei' in einem Geschäfte in der Braz abgefaßt. 
Er neniit sich .Toão Francisco Duarte. Er trug bei 
der Verhaftung einen ,,Strafbefehl" hei sicli. 

— Ji-e.liufs Studiums einer neuen Fahrstraße zwi- 
schen Itaporanga und Itararé werden sich binneti 
kvu'zem der Ingenieur Raul Buscli Varella, der 
W'egebauei' Eugênio Motta und der Adjudant Ölindo 
Santos nacii dem Süden unseres Staates begeben. 

Ein schwerer Unglücksfall hat sicli gestern 
morgen um halb Í) Uhi' in Campinas in der liua 
("ampos Salles zugetragen. Dort übte der Angestellte 
der Mogryana-Bahn, José Pereira, sicli im Scheiben- 
schießen. Plötzlich durchschlug eine ICugel die 
Scheibe und verwundete die sicli dahinter befind- 
liche Isandina Alarcondes so scliwer, daß sie, trotz 
sofort geholter ärztlicher Hilfe, nacli einer halben 
Stunde starb. Der Polizei wurde dei' Vorfall ge- 
meldet. 

— Herr Augusto Barjona, Hedakteur des ,,Correio 
Paulistano", welcher bei dem voi- einiger Zeit er- 
folgten Eisenbahnunglück auf der Zentralbahn eine 
Verwundung am Daumen der rechten Hand davon- 
trug, strengte beim Bundesgericht einen Prozeß ge- 
gen den Fiskus an, von welchem er 100 Contos Scha- 
denersatz fordert. Der Bundesanwalt, der zur Er- 
füllung der gesetzlichen Bestimmungen die Alvten 
einforderte, wird wahrsclieinlicli zunächst die l^n- 
zuständi^-keit des Bundesgei'ichtes beantragen. 

— Die Vielihändler sind mit der Schlachtliofver- 
Avaltung in Konflikt geraten, weil die Schlaclitein- 
lichtungen schadhaft sind und weil sie mit dem Per- 
sonal beständige Differenzen auszustehen haben. Der 
Direktoi- sagte die schleunige Reparatur der Anla- 
gen, welche durch das Regenwetter stark gelitten 
liaben, zu. 

— Xach Informationen, welche die Polizei em- i 
pfangen, neigt der Streik der Maurer und der ihnen 
verwandten Klassen sich bereits seinem Ende zu.; 
Viele Arbeiter, welche die Arbeit am 1. d. M. ver-: 
ließen, haben dieselbe wieder aufgenommen. Es ist 

wahrscheinlicli. daß ilinen nocii wc^iteie folgen wer- 
<len und wenn niclil alle, die Arbeit wieder aufneh- 
men werden, so dürfte? es doch die große Afehriieil 
tun und von ilu'en Forderungen zurücktreten. D(ir 
Streik kaim, seinem Wesen nach, bereits als bei- 
gelegt betrachtet wei'den. 

--- Herr Samuel Politzer erhielt ein Patent auf ein 
neues \ erfaliren, Hüte zu reinigen und dadurch wie- 
der vollständig wie neu zu machen. Er verwendet 
u. a. Sauerkleesalz. 

— Ein junges Alädchen, Tocliter eines braven 
Arbeiters, ließ sich von einem Syrier verführen, 
der ihr die Ehe vei-spi'ochen hatte." Die Polizei be- 
kam Wind von der Angelegenheit und infolgedessen 
sollte eine Untersuchung des Mädchens durch den 
Polizeiarzt Dr. Xaviei' de Barros stattfinden. Aber 
die Untersuchung stellte sich als unnötig heraus, 
da das .Mädchen erklärte, auf die Heirat mit ihrem 
Verführer verzicliten zu wollen, da dei'selbe ein ar- 
beitsscheues Individuum wäi'e. Mit diesen Erklä- 
rungen des Mädchens erklärten sich ihre Eltern 
vollständig einverstanden und als der Polizeiarzt 
in fast väterliche]' \\ eise zu verstehen g'ab, daß eine 
anderAveitige Heirat unter den obAvaltenden Um- 
ständen wohl sciiwierig sein dürfte, erklärte das 
Alädclien philosophisch : ,.Dai< tut nichts, dann bleibe 
ich eben ledig, wenn ich für meinen Mann arbeiten 
soll, der jung und kräftig ist, dann arbeite ich liebei- 
für meine Eltern, die sind alt und haben es nötig." 
Das gelungenste bei der Sache ist, daß der Syrier 
seine Heiratsprojekte mit dem Mädclien nicht auf- 
geben will. 

— Den Lesern wird der Zwischenfall im gros- 
sen und ganzen bekannt sein, welcher zwischen dem 
Major Assis Brazil und dem Chef der bei un- 
serer Poiizeibrigade wirkenden französischen fn- 
struktions-Kommission, Oberst Balagny, vorgekom- 
men ist. Major Assis Brasil hatte eine Reihe von 
Artikeln, welche ei- gegen die ausländischen In- 
strukteure geschrieben, in Buchform unter dem Ti- 
tel ,.J'ati-iotische Empfindungen" veröffentlicht und 
ein lixemplar dem Oberst Balagny zugesandt. Die- 
ser hatte das Buch, Avie Alajor Assis Brasil selbst 
in einer Ei-klärung in der ,,Secçrio livre" des ..Estado 
de S. Paulo" veröffentlichte, zurückgeschickt. Der 
Major fühlte sicii durch dieses Vorgehen veidetzt 
und forderte den Obersten Balagny auf, sich mit 
ihm an einem bestimmten Platze ' im Stadtviertel 
Perdizes zu treffen, Avoselbst er ihn zur Annahme 
des I5uches zAvingen Avolle. Wie man sich \A^ohl den- 
ken kann, leistete der Chef der tVanzösisciien In- 
struktionskommission dieser Aufforderung keine 
Folge. Damit war der ZAvischenfall aber durchaus 
noch niclit erledigt. Major Assis P.rasil schrieb dem 
Obersten Balagny einen Brief und schickte einen 
Unteroffizier damit in die Luz-Kaserne. Aber auch 
diesmal argAvöhnte der Oberst, daß der Biief des 
Afajors Assis Brasil irgend etAvas enthalten könne. 
Avas ihn beleidigen oder gegen seine militärische 
Ehre verstoßen möchte, und er nahm den Brief da- 
her nicht an. Gleich darauf A-erließ er die Ka- 
serne und ging zum Distriktskommandanten Gene- 
ral Ferreira de Abreu, dem er das \'or_gefallenc 
haarklein erzählte und um Maßregeln bat, die Avei- 
tere bedauerliche Folgen verhindern könnten. Oberst 
Balagny teilte dem General die ganze Vorgeschichte, 
die den Vorfall gezeitigt hatte, mit, und ließ dui'ch- 
blicken, daß der Majoi' Assis Bi-asil eine niedi'i- 
gere militärische Charge bekleide als er selbst und 
daher sein Vorgehen gegen die Disziplin verstoße. 
Der General Abreu nahm den Schritt des Obersten 
mit Wohlwollen auf und lobte ihn für die Art und 
Weise seines Vorgehens. Es scheint, daß der Di- 
striktskonunandant sofort die nötigen Schritte tat, 
um den Alajor Assis Brasil nach Rio abberufen zu 
lassen. Gleich nach der Abberufung des brasilia- 
nischen Offiziers kursierte dann das vielleicht uu- 



^F60st'äud0te Gprüclif, daß der fji'auzösiselin ries^andíe^ 
interveniert hätte. General Ferreira de Abreu ist 
für die von ilim getroffenen prompten Maßregeln, 
die eine weitere Verwicklung des tiailiebsanieii Zwi- 
schenfalles vermieden haben, belobt wonien. 

S. Paulo, Sonnabend, den 12. Aug. 
—- Vorgestern sind die neuen Mekloapparate, die 

füi* die poli2íeiliche ei*ste Hilfeleistung bei Unglücks- 
fällen in unserer Hauptstadt aufgestellt wiu'den, in 
Dienst g«:nommen woi-den. Die Sciiutzmannschaft ist 
zur Bedienung dieeei- Appai'ate gehörig instruiert 
woixien und funktionierte alles tadellos. S. Paulo 
ist nun mit einer Einrichtung verseilen, die sich 
mit derjenigen von Rio de Janeiro und den gros- 
sen Städten des em-opäischen Kontinents und der 
Vereinigten vStaaten durchaus messen kann. Alles 
ist nach den neuesten Erfahrungen eingerichtet, die 
Autos für die Verunglückten l>equem und prak- 
tisch und ihr äußei-er Anblick nicht unelegant. Die- 
selben dienen für den Transport von durcli Un- 
glücksfälle Ver-HOindeter, Kranker und weitej'hin 
auch von Euhestörern und Betrunkenen. Wie not- 
wendig die Einrichtung dieses Dienstes war, zeigte 
Sich sofort bei der Betriebseröffnung am Nachmittag. 
Die Autos verließen 20 mal die Garage, um den 
verschiedenen notwendigen Hilfeleistungen nachzu- 
kommein, welche einige Male sehr dringend erfor- 
derlich wa-i"en. Die Inanspiuchnahme war so groß, 
daß der diensthabende Delegado Dr. Rudge Ramos 
die ganze Nacht nicht zur Ruhe kam. Zur vollstfui- 
dig-en Regelung des Ambulaaizdienstes felilt noch 
die Ernennung der notwendigen Aerzte und Kran- 
kenpfleger und die Vollendung einiger Einrichtun- 
gen, was alles bis Ende dieses Monats gemacht wer- 
den wird, so daß der Staatssekretäi- des Siclierheits- 
dienstes Dr. Washington Luiz bis zu diesem Zeit- 
punkt den auf seine Anregung eingerichteten Dienst 
alis in allen seinen Teilen vollkommen betrachten 
kann. Gestern morgen um 10 Uhr fuhren alle Auto- 
mobile des Ambulanzdienstes vor dem Zentralpoli- 
Sieigebäude vor und wurden auf Ordre des dritten 
Hilfsdelegados Dr. Rudge Ramos photographiert. 

—- Im botanischen Garten in der Cantareira wii'd 
die meteorologische Station völlig umgestaltet und 

• zeitgemäß eingerichtet. 
— Herr Jorge Street, Direktor der Jute-Spinnerei 

und -Weberei in der Braz vormals Alvares Penteado, 
begleitet von Dr. ]\Iario Tavares und Paul Pedar- 
rié, Advokaten und Architekten der Gesellschaft, 
legte dem Staatspräsidenten und dem Staatssekre- 
tär des Innern die Pläne für Arbeiterhäuser vor, 
welche für die Angestellten der Fabrik gebaut wer- 
den sollen. Der Staatspräsident sowohl wie der 
Staatssekretär des Innern gaben ihrer vollsten Zu- 
friedenheit mit den Absichten der Gesellschaft Aus- 
drack. 

— Auf AVunsch des Herrn João Honorato da Silva 
hat das Ackerbausekretariat den Landwirtschafts- 
inspektor Herrn Dr. Renato Zamith beauftragt, am 
16. August in Atibivia den Interessenten landwirt.- 
schaftliche Maschinen vorzuführen und den Schülern 
jener Stadt in der Landwirtschaft Unterricht zu er- 
teilen. 

— 'Der Bundesfiskal brachte dem Finanzminister 
verschiedene Maßregeln in Voi'schlag, um 'das Ab- 
handenkommen der Postsachen zwisclien Santos und 
S. Paulo und umgekehrt zu vermeiden. 

— Nach einem gestern in der Deputiertenkammer 
kursierenden Gerücht soll in der nächsten Woche 
ein Projekt eingebracht werden, welches deji Dienst 
der Hafenpolizei von Santos verändert. Es soll zur 
Verbesserung des Dienstes die Zahl der Beamten 
ebenfalls erhöht werden. 
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S. Paulo, Montag, den 14. Aug. 
—■ Des morgigen Feiertags halber erscheint die 

nächste Nummer am Mittwocli. 
— Unser Ackerbausekretariat hat eine ausgezeich- 

nete Statistik herstellen lassen, mn die Anzald und 
den '\\'ert städtischen Besitztums der Ausländer in 
den verschiedenen Munizipien des Staates festzustel- 
len. Diese Daten in ihrer Einfachheit sind die beste 
Antwort auf die tendenziösen Berichte böswilliger 
Reisender und Abgesandter, die Land und Leutc' 
studieren wollen. Die Zeitschrift „Italia e Brasile", 
welche in São Paulo unter der Direktion von Herrn 
Domenico Ranconi herausgegeben wird, hat die Sta- 
tistik in g^eschickter Weise benutzt um mit ihrer 
Hilfe den Beweis zu lüln-en, wie aussichtsvoll die 
Ziikimft des italienischen Einwanderers im Staate 
São Paulo ist. ,, Italia e Brasile" organisiert zu die- 
sem Zwecke eine General-Aufstellung der in Hän- 
den von Fremden sicli befindenden Besitztümer, 
welche Avir in Naclifolgendem wiedergeben: 
Nationalitäten Anzahl Wert in Milreis Wert i. ital. Lire 
Portugisisoh 12.834 118.005:090$ 196.675.0 l.ö 
Italieuisoh 23.520 113.233:820$ 188.723.033 
SpaniBch 1.488 8.627:747$ 14,379.579 
Französisch 464 7.246:440$ 12.077.400 
Deulsoh 3-498 41.925:863$ 69.876.440 
Oesterr. Ungarisch 139 767:580$ 1.279.300 
Knglisoh 80 4.723:240$ 7.872.067 
Schweizerisch 71 273:000$ 455.167 
Syrisch 619 3.278:139$ 5.463.565 
Nordameri'aoisch 43 191:960$ 319 933 
Bflgisch 18 35:780$ 59.634 
andere Nationen 1.156 12.890:596$ 21.484.326 

Total; 43.930 311.199:255$ 518.665,375 

Diese obengenannte Zeitschrift betont darauf, 
daß es unbestreitbar ist, daß die Italiener es in 
25 Jahren (die italienische Einwandeimig nach S. 
Paulo fing erst im Jahre 1885 an) durch ihre Arbeit 
und ihren Unternehmungsgeist verstanden haben, 
ein Vermögen anzuhäufen, welches nur in städti- 
schen Besitztümern allein die ungeheure Sunmie von 
113.233 Contos oder 118.723.033 italienische Lire be- 
trägt und mehr als den dritten Teil aller übrigen 
in den Händen von Fremden befindlicher Besitz- 
tümer ausmacht. Die Summe wird imr von den Be- 



der Kiiiheiniischeii und der f\)J^llííiosclJ 
jiboHfoffeii, was naturUch íkí,. liier sind aussoliließ- 
lich stedtische Besitztümer aufgeführt. Die Kapita- 
lien, die m den verschiedene)! ZM-eigeu des Han- 
dels und im landwirtschaftlichen Kleinbetrieb an- 

Än T '• ^^"fsteJhmg- „icht einbe- 
\rir ist wolil verstandJich, daß mehr als eine 
iSin, produzieren 
inißLf A r Kapitalien ansammeln n ußten. Aus chosein (h'unde soll man, wenn sich auf 
alle eise Stimmen gegen das Land erheben und 
wenn seltet beachtenswerte Leute raten „non andare 

^ ßiasile (mclit nacli Brasdien zu gehen), die- sen scharfea ßeurtejlern die Vorteile der Arbeit, ent- 
gegen halten, welche diejenigen erreicliten, die in! 
Brasilien Bequemlichkeiten und Vermögen erwar- 
ben, Sachen, zu denen sie mau kann es init voller 

ausspreclien — niemals gekommen 
waren, weiui sie zu Hause geblieben oder 

Ländern gewandt hät- 
ten. Die Kritiker werden vielleicht fragen, ob die 
oben aiig^führten Daten, diese Sonnenseiten der Exi- 
stenz keine Rückseite haben, sie Averden sa^en 
man pigt die Erfolge und verschweigt die Mißer- 

rÄlft ' «cliiffbrüche der lesultajlos Arbeitenden, Jiat man sie nicht über- 
all in der ganzen W elt, oder können sie nur als eán 
^>eziell brasilianisches Uebel betrachtet werden? 
Hieruber verspricht die Zeitschrift des Hrn. Dome- 
nioo Rangoni denuiächst eine besondere Aufklärun"- 
^Ai geben. => 

— Die Eei^nigung der Straßen vom Kehricht ist 
t.in wunder 1 unkt in unserer Stadtverwaltung. Wie 

vorgegangen wird, kann der Leser 
um Mitternacht in der Avenida Tiradentes beobach- 
ten, wenn die Reinigungsniaschinen der Straßenrei- 
nigungsanstalt von der Ponte Grande aus iliren Ein- 
zug halten. In allen "europäischen Städten, wo die 
Sache richtig angepackt wird, werden zunächst die 
Sti aßen mit asser besprengt, sei es aus Wasser- 

. eitungen oder aus großen Wasserfässern. Sodann 
ttxiten die großen, fahrbaren, schräg gestellten run- 

ítl.nníf f Tätigkeit und fegen den Schmutz auf die Seite, ^vorauf er dann weggefahren 
wnxl. All das geht sehr' schnell und ohne Lärm w 
sich. Von Staub keine Spur. Aber hier. Eine rie- 
sig« Staubwolke verkündet das Nahen der Eei- 
nigungskolonne. Sie besorgt nicht die Reiniguiifí der 
Sti-aßen sondern verteilt hübsch den Staub auf die 

Häuser, Gärten, Schlafzim- 
mei, Hofe und zieht dann mit einigen Kübeln voll 
Sclmiutz befriedigt von dannen. Das ist ein Hohn 
aui jede Hygiene, auf wirkliche Schmutzbeseitiguna- 
A.uch die Ablagerung des Kehrichts draußen, so- 
weit man sich die Mühe gibt, ihn hinauszufahren, ist 
recht fi'agvyurdig. Die Aasgeier sorgen dafür, daß 
der Boden immer recht locker bleibt und vom Wind 
wieder fortgeführt wird. Die Stadtgeineinde hat nun 
am Freitag die Anschaffung eines Müllverbrennuiiíís- 
otens vereintert. Lieferant ist die Firma H. Kon- 
naid & Co. in Rio, welche das System Hecnan- 
Í ronde vertritt. Ein solcher Ofen kann natürlich 

™?^tioniereü, wemi der Müll in der Stadt auch 
oixlentlich gesammelt wird. Auch darf der Kehricht 
aus den Hausern nicht in offenen Gefäßen auf die 
Straßen gestellt weMen, damit die Plunde und die 
Katzen die Gefäße umwerfen und all den Unrat 
hübsch auf der Straße herumzerren. An Organisa- 
tion lohlt es noch ganz gewaltig in diesem I^unkte 
Der neue Mullverbrennungsofen soll schon üi weni- 
gen Tapn in Angriff genommen werden. Das an- 
gcM^andte System ist in Havre, Newyork und an- 
dermi Städten praktisch erprobt worden. Ob es das 
l^te ist, wie die betreffende Firma behauptet, muß 
d^ingestellt bleiben. AVir in S. Paulo freuen uns 
jedenfalls über jeden Fortschritt, der in der wich- 
tigen stadtischen Hygiene durch^geführt wird. i 

I Práfektur sohreibt einen öflentlichfin ^Yeíf- bewerb tur den Betrieb des Restaurants und des C 
fots im neuen Munizipaltheater kus. 

—- Der Streik der Maurer ist, wie wir bereits be- 
lichteten, last ei'loschen. Derjenige Teil der die Ai- 
tat noch „ioht autgono.nmoi, litte/iitm „ich 

SL"'" Ai.^lanrt. Da» A^talionsko,,X ■ollte am Jn(>itag in einem Hause der Rua 15 de No 
vembro eme Versammluiig' abhalten, im letzten \u- 
genblicke wurde dieselbe indessen auf Sonnabend 
\ei schoben, der Ort aber, wie es sclieint, geheim 
öt.halten. -- Ini Innern ist die Streikbewegung fast 

neitn StK t die Arbeit eingestellt hatten, wurde die- 

nSf AnH " ''q®" wieder aufgenom- Kn. Auch in Sorocaba und anderen Oi-ten kehren 
die ausstuidigen Maui'er und Hilfsarbeiter wieder 
zui Arbeit zuruck. 

Jo^f1"Vnn' n begeht der greise Kaiser Franz Josel i. von Oesterreich sein Geburtsfest. Zur Feier 

I-^^Josterkirche S. Bento um 
10 Uhi eine Messe gelesen, zu welcher sich die 
Spitzen dei Behörden, das Konsularkorps und die 
österreichisch-ungarische Kolonie einfinden werdei,: 

siil iT "^*^®"'®ichisch-ungarische Kon- sul in den Räumen des Konsulats in der Avenida 

anstauSr ' 75 einen Empfang ver- 
Großes Schul- und Volksfest der deut- 

schen Kolonie in S. Paulo. Gestern fand unter 
^hr starker Beteiligung das Fest statt, welches we- 
gen ungunstiger Witterung auf den 13.'d. Aí verlè-t 

iffi Himmel empor, denn sclnvere AVolken 
schließen und eine empfindliche 

Kalte hatte eingesetzt Nachmittags aber zerteilten 
sich wie durch ein Wunder die Nebelmassen und 
waimend glänzte die Sonne vom Himmel herab 
Schon lange vor 2 Uhr, dem offiziellen ZeitpuS, 
flu den Anfang der Belustigungen, strömten die Be- 
scher zum Park Floresta. Dieser war von dem 
Club Regattas in liebenswürdiger AVeise für rinn 
Zweck der Festleitung gratis zuf Verfigung gestellt 
Dei I ark, in wundervoller Lage am Tietê, ei"-net 
sich vorzüglich zu größeren festlichen Veranstal- 

iierrn"Tt" 1' ví® Leitung von 
IdSii l I>amberg nicht nur ein schmuckes Fest- kleid angelegt, sondern die getroffenen Anordnungen 
zeigten sich so p-aktisch, daß man in Heirn W 
beig ein Genie im Organisieren solcher Hnterneh- 
mungen nur bewundern kann. ' 

Herren des Kirchenchores hatteia 
sich in hochherziger AVeise in den Dienst der guten 
Sache gestellt. Li Bretterbuden, geschmackvolf dl!: 

Besucher von schöner Han<li 
iit Kaffee, Kuchen, Butterbröten bedient Direi 

Glücksräder hatten anderweitig ihre Stände und so 
^-chuchtern sonst die jungen Damen sind so mußte 
niaii jetzt doch über ihren Mut staunS mit wet 
chem sie den Promenierenden die Billets für die 

boTi?^v!t"®r f'^"°«,f»ííega"genen Geschenke an- boten. Natürlich kaufte da mancher ganz bedeu- 
tend mehr, als er seiner Börse vorhj zugeSt 
hatte. In emer anderen Bude gab es warme ,,echte" 
A\iener AYurste, die bedeutend besser waren als die 
von der„Konkurrenz", was den Voriitergehenden 

o p }deutlich ncdiegelegt wurde. Am 
Schießstand wurde um die Tellswürde heiß gerun- 
gen und m der Kegelbahn suchte ebenfalls jeder das 
Beste zu leisten. Für die Kinder wurden Spiele ver- 
anstaltet, Sacklaufen, Klettern, Topfschlagen, Sprin- 
gen usw., und die Siegerinnen oder Sieger ' erhiel- 
ten schone Preise Da gerade tolle Ausgelassenlieit 
die Jugend, besonders die Knaben, erfreut, so wurde 
von einem Hen-n des Komitees eji^i Schwein das 
als Pms gestiftet war, auf dem Fußballplat;^ loa. 

l(unesp"®'2 13 14 15 16 17 18 19 20 21 



gelHBseji tiiwl (lern Ki)aÍH'ti. als Pj-eís zugesagt, 
PS fängt. Die irleoJle. Ide« Iiatle einen Eiiolg, wie 
man ilin sich kaum (U^nkeii kann. Das geängstigte 
Jiorstenvieli wurde trotz seiner Anstrengungen bald 
eingeholt und vom glückiiclien Oreifei' in Besitz 
genommen. 

Von den Firmen, von .Ingeliörigen der deutsehen 
Ivolonie, ob Ileicli odei' -Vnn, hatte lieinahe joder 
nach Maßga1>e seiner Verhältnisse durch ein Ge- 
schenk dazu beigetragen, das Fest schön zu gestal-i 
ten. Nicht oft findet man solche Opferfreudigkeit, 
und es verdient diese gleichmäßige Betätigung aller 
am Allgemeinwohl eine öffentliche Würdigung. 

Als der Abend hereinbrach, ersti'ahlte der ganze 
Park in wxniderbarer Beleuchtung. Elektrische Ijani- j 
pen in verschiedensten Farben zogen sich guirlan- 
denföiTiiig angeordnet an den Buden und den Bäumen! 
entlang, es war wii-klich eine feenhafte Beleuci\tung. 
Auf dem Eollschuhplatz dreliten sich bald die Paare 
im Tanz naclt den Klängen der vorzüglichen Ka- 
pelle. Die Uhr zeigte schon stark auf Mitternacht 
hin, als sich die Letzten von dem gemütlichen Platze 
trennten. Jeder Teilnehmer ging entschieden mit 
dem Gefühl nach Hause, einen äußerst frohen Tag 
verlebt zu haben. 

Di© Pläne für das neue Schulhaus, von dem Archi- 
tiekten Herrn Fried ausgeai'beitot, waren ausgestellt, 
damit sie den weitesten Kreisen der Kolonie be- 
kannt wurden. Das Gebäude würde nach seiner Voll- 
endung einen imposanten Eindruck machen, üebei' 
die Einrichtung desselben haben wii' seinerzeit schon 
im allgemeinen berichtet und kommen s]>äter noch 
genauer darauf zurück. 

Zum Schlüsse sprechen wir den Veranstaltern hier- 
mit den Dank der Kolonie aus und gratulieren zu 
dem Erfolg, der nicht nur ein riioralischer, sondern 
auch ein bedeiitender pekuniärer war. Der genaue 
ßeinertrag konnte bis jetzt noch nicht festgestellt 
werden, nach oberflächlicher Schätzung düi'fte er 
sich über 3: 500$000 belaufen. Die Worte, welche 
Herr Konsul, Legationsrat Flügel, bei seinem Ab- 
schiede der hiesigen Kolonie zurief, scheinen Wur- 
zeln geschlagen zu haben: ,,Die deutsche Kolonie 
S. Paulos in Brasilien voran!" W. 

— Seit Freitag ist die kleine 8 jährige Tochter 
Emilia des Herrn Leopold Dietrich in der Rua Do-; 
mingos de Moraes Nr. 73 abgängig. Sie trug ein 
Täschchen und eine kleine Geldsumme bei sich. 

— Nach der hiesigen Bauordnung können Neubau- 
ten nur an anerkannten Straßen errichtet werden. 
Zur Oeffnung einer Straße für tipn allgemeinen Ver- 
kehr ist notwendig, daß ihr Nivellement nach dem 
Stadterweiterungsplan festgelegt und durchgeführt 
ist. Ferner müssen die Besitzer der angrenzenden 
Ländereien die Hälfte der Pflasterungskosten in die 
Stadtliasse abgeführt haben. Wenn gi-ößere Bau- 
viertel durch Innenstraßen, sogenannte Privatstras- 
sen durchschnitten werden, dann müssen die gesam- 
ten Pflastei-ungskosten sowie die Kosten für eiserne 
Tore an den beiden Straßenenden vorher sicherge- 
stellt sein. Diese Vorschriften sind nun in der letz- 
ten Zeit nicht überall beachtet worden. Der \'erca- 
dor Dr. Alcântara Machado hat sich daher ein Ver- 
dienst um die Allgemeinheit erworben, wenn er die 
Präfektur in der F'reitag-Sitzung der ]\lunizipalkam- 
mer aufforderte, diese Vorschriften neueiTiings 
fentlich bekannt zu machen, um unerfahrene Käufer 
von Bauplätzen vor Uebervorteilungen zu schützen. 
Wiederholt müssen solche Personen die Erfahrung 
.machen, daß der neu erworbene „Bauplatz" noch 
gar nicht bebauxmgsreif Avar. Sie mußten erst noch 
ziemlich (liohe Beti'äge für die Straßenherstellung 
oder die Pflastenmg aufwenden. Auch konnten man- 
che überhaupt nicht an eine Verwertung ihres Plat- 
zes denken. HeiT Alcaatara Machado stellte wei- 
ter die begrüßungswerte Anregimg, die Direktion 

! schaffen Ordnung nsd üeberBicht in jeder : 
; Geschäfts- und Prival-Begistralnr :: j 
l Alleinverkauf für einige Länder Uebersee : 
; an kapitalkräftige Firmen noch abzugeben 1 
Í Verlingen Sie Offerte und Muster von J 

I Fabrik Stolzenberg ß. m. d. h. \ 
I Oos Baden. I 

des städtischen Bauamtes aufzufordern, nur solche 
Straßen neu eröffnen zu lassen, welche Anschluß 
an andere Straßen oder an Plätze haben. Sackgassen 
sind zu vermeiden. Ferner sollen die neuen Straßt^n 
nicht willkürlich gelegt sein, sondem sich zweck- 
mäßig an das bestehende Sti^aßennetz anpassen. 

— Auf dem Postamt wui-de. vorgestern lebhaft 
das Fehlen eines Beamten besprochen, der in seinen 
Mußestunden sich mit kaufmännischen Vermitte- 
lungsgeschäften abgibt. Man sprach sogar davon, 
daß er in seiner Eigenschaft als Agent dem hiesigen 
Platze einen Schaden von ÕO Contos de Eeis ver- 
ursacht habe. 

- Die Staatsregierung trägt sich mit der Absicht, 
die Staatsgymnasien in Normal-Schulen umzuwan- 
deln und dieselben nach solchen Orten zu verlegen, 
die für die Verbreitung des Unterrichts in weitere 
Kreise größere Vorteile bieten. 

— Auf der Araraquara-Bahn wurde am Sonn- 
abend die Station Cambuhy, welche an der Zw^eig- 
bahn von Santa Josepha nach Ibitinga liegt, dem 
allgemeinen Verkehr übergeben. 

— Wie eine Zeitung von S. Carlos belichtet, habe 
der dortige Geschäftsmann Antonio de Almeida 
Souza von der „Schwarzen Hand" die Aufforderung 
bekommen, an einem bestimmten Ort 10 Contos de 
Reis niederzulegen, widrigenfalls sein Haus mit Dy- 
namit in die Luft gesprengt werden würde. 

— Circa 400 Arbeiter der Weberei von J äffet & 
Irmão in Ypiranga, größtenteils syrischer Nationa- 
lität, trat Freitag voriger Woche in den Ausstand. 
Es handelt sich nur um die Arbeiter der Weberei, 
diejenigen der übrigen Abteilungen der Fabrik ar- 
beiten ohne Unterbrechung weiter. Grund zu dem 
Ausstand gab eine Lohnreduktion, die die Eigen- 
tümer auT eine gewisse Qualität Ware, "die schmäler 
ist. als die gewöhnliche, vornahmen. In Folge dieser 
Arbeitsniederlegung hörten die Besitzer mit der Wei- 
teranfertigung dieser Qualität iiuf, es scheint aber, 
daß die Arbeiter trotzdem noch nicht zufrieden sind, 
denn sie haben die Arbeit noch nicht wieder aufge- 
nommen. Die Bewegimg verläuft friedlich, trotzdem 
schickte die Polizei eine Abteilung Soldaten unter 
dem Befehl des Hau})tmanns José "Maria do \^alle 
ab. die die Ordnung inneiiialb und außerhalb der 
Fabrik, aufrecht erhält. Ein großer Teil der ausstän- 
digen Arbeiter erhielt ihren Lohn schon Freitag, der 
Best hat ihn am Sonnabend bekommen. 

Club Athletico Victoria. Am Sonnabend 
hielt dieser Sportklub in den Räumen des Deut- 
schen Männergesangvereins ■ Lyra sein 7 jähriges 
Stiftungsfest ab, bestehend aus turnerischen Vorfüh- 
rungen und Ball. Die Pyramiden klappten unter der 



Leitung de« Traineurs rieiTii i'aiil Asam tadellob 
und wurden di^rnentsprecheiid gebührend anerkannt 
Anschließend au die Ansj)raehe des 1. Vorsitzen- 
den wurden Preise an Herren verteilt, die sie sich 
während des letzten stattgefnndenen Ringkainpftour- 
niers errungen hatten. Der Besuch war außei'ordent- 
lich, auch, seitens dei' deutschen Kolonie, bei der 
sich der Glub Victoria viele Sympathien erworben 
hat. Der Rall verlief sein* animiert und hielt alle 
Teilnehmer bis zum hellen Morgen zusammen. 

— Der Tanzkursus 1911 des Deutschen Männer- 
gesangvereins „Lyra" beschließt die Saison am 19. 
August in seinem Vereinslokal am Largo do Pay- 
sandu mit eineni Ball, ym dem auch die Presse ein- 
geladen ist. Wir danken für die Piinladung. 

» S. Paulo, Mittwoch, den 16. Aug. 
— Unter den Klagen, die über die Art und Weise, 

wie das Abonnement für das Munizipal-Theater ge- 
macht wuMe, eingelaufen sind, befindet sich aucii 
diejenige, daß man versteckten Billethändlern eine 
Ileihe von Plätzen im Abonnement überlassen habe. 
Ciegen diesen Vorwurf verwahrt sich nun der Co- 
ronel Francisco da Cunha Bueno, Präsident dei* neu 
gegründeten Brasilian Excursion Company. Die Ge- 
sellschaft hat 40 Plätze abonniert. 20 davon wur- 
den nach Rio und 5 nach Canij)inas abgegeben und 
die übrigen 15 sind für die Aktionäre der Gesell- 
schaft bestimmt. Die nach Rio geschickten werden 
dort mit 150 Milreis das Stück verkauft; der Käu- 
fer hat aber außer des Rechtes des Besuches der 
Vorstellung- freie Hin- und Rückfahrt im Nachtzug 
in der ersten Klasse, freie Unterkunft imd Verpfle- 
,' ung in einem unserei- besten Hotels und eine freie 
. ,|>azierfahrt im Automobil durcii die Stadt. Die Bra- 
silian Excursion Compaiiy hat ganz Recht, wenn sie 
ihrem Geschäftsbetrieb': diese hübsche Einrichtung 
eiperleibt, ihr Verdienst ist ja auch nicht über- 
mäßig groß bei der Sache; ob aber diejenigen, die 
die Abonnements vergeben haben. Recht daran ta- 
i«n, einer Geschäftsfirma, die mit den Theaterkar- 
ten Handel treiben will, den Vorzug vor Privatper- 
sonen zu geben, die die Billets zum eigenen Gebrauch 
und nicht, um daran zu verdienen, bestellten, wol- 
len wir dahin gestellt sein lassen. Wir meinen, daß 
die Brasilian Excursion Compnay als solche erst 
dann hätte berücksichtigt werden dürfen, wenn alle 
Privatpersonen befriedigt und Karten übrig geblie- 
ben wären, selbstverständlich auch nur in dem" Falle, 
daß die von der Stadtverwaltung ernannte Kom- 
mission die Verteilung vorgenommen hätte. Einem 
Impresario oder einer Privatperson kann man nach 
dieser Richtung hin keine Vorschriften machen. 

—• Wenn es sich um Verbesserungen unserer 
Hauptstadt liandelt, so wird immer gesagt, daß die 
Verwahung der Stadt die überlasteten en_gen Stras- 
3n verbreitern und schöne weite Plätze scliaffen 

'uüsse, die als wirkliche Lungen der Bevölkerung 
oetrachtet werden, weil sie die gesundheitlichen Be- 
dingungen ungeheuer erhöhen. Nun hat die Prä- 
ektur oiit einem Aufwand von ungefähr 100 Contos 

di'i itua do Commercio, heute Alvares Penteado, 
s j. der Stelle, wo sie mit der Rua S. Bento zusani- 
menstößt, verbreitert und dadurch einen kleinen 
Platz statt der alten engen Straße geschaffen. AVas 
wurde nun damit erreicht. Der Platz ist zum Stand- 
ort der Automobile geworden, die in so großer An- 
zahl dort stationieren, daß der Durchgang durch 
dieselben oft viel enger ist als er bei der alten 
Straße war, ganz abgesehen von der IjebensgefaJn-, 
die für die Vorübergehenden durch das Ab- Und An- 
fahren und das Manövrieren der Kraftfahrzeuge er- 
wächst. Aber damit nocJi nicht genug. Die Chauf- 
feure vej'treiben sich die Zeit, indem sie ihre Signal- 
hörner ertönen lassen und die so hervorgiibrachte 
Katzenmusik ist im höchsten Grade störend für die 

anwotinonden Geschäfteleul-e. Auf dem Largo da Mi- 
sericórdia sind die Verhältnisse ähnlich. Abliilfe tut 
dringend not. :\Ian könnte ja 2 bis 3 Automobile 
dort halten lassen, aber 8 bis 10 ist entschieden zu 
viel für den kleinen Platz. Die Präfektur könnte 
die Sache sehr leicht in der gleichen Weise regeln, 
wie man es in Berlin macht, indem man einfach an 
den Haltestellen an das beti'effendo Haus ein Schild 
anheftet mit der Aufschriff z. B. Haltestelle für a 
Automobile und diejenigen Chauffeure, die in Ueber- 
zahl dort stellen, einfach bestraft. 

wiesen jüngst auf den Mißbrauch bei der 
Fiskalisierung des neuen Margarinegesetzes vom 22. 
Januar 1911 hin. Die Fiskale verboten auf bloßen 
Verdacht hin den Verkauf von Butter und Schmalz, 
obwohl im Gesetz ausdrücklich steht, daß erst nach 
der Vornahme von Analysen das \^erbot erlassen 
werden darf. Die Fiskale nahmen Mengen von But- 
ter mit^ die erst in Rio untersucht werden mußten. 
Nach einigen Monaten erst kam regelmäßig das Re- 
sultat zurück. Dieser Gesetzesmißbrauch hat innner 
noch nicht aufgehört. Dadurch entsteht dem regu- 
lären Handel ein gewaltiger Schaden. Die Kaufmann- 
schalt hat sich jetzt endlich zusanunengeschlossen 
und geht vereint gegen die Willkür der Fiskale 
vor. 

— In Itapecerica stai'b im Alter von 70 Jahren der 
früliere Landwirt José Weishaupt Moor. Derselbe 
war daselbst geboren und hat während seines ganzen 
Lebens auch dort gewohnt. Seine Familie war vor 
über 80 Jahren eingewandert und hat es durch an- 
gesti-engten Fleiß und Intelligenz zu "Wohlstand ge- 
bracht. Ihr ist es zu verdanken, daß die dortige 
Bevölkerung sich von ihren primitiven Einrichtun- 
gen ab und einer bessei'en Lebenshaltung zuwandte, 
wie sie auch zur Ausdehnung der Landwirtschaft 
und für den materiellen und moralischen Fort- 
schritt des Munizips wesentlich beigetragen hat. Der 
trauernden Familie, besonders den würdigen Söh- 
nen des Verstorbenen Peter Weishaupt-Zillig und 
Joseph "Weishaupt sprechen wir hierdurch unser Bei- 
leid aus. 

— In dieser Woche beabsichtigen der Staatspräsident und 
der Sekretär des Innern die Irrenanstalt in -Juquery zu be- 
suchen. 

— Herr Dr. Albert Loeipen, der während 21 Jahren das 
Amt eines schwedischen Vizekonsuls in unserem Staate be- 
kleidete, ist zum Konsul befördert worden. 

— Zu der Frage der Ringbahn um die Stadt, für 
welche Hwt Felippe Gonçalves seinerzeit von der 
^Munizipalität eine Konzession erhielt, äußern sich 
die Advokaten in einer Broschüre dahin, daß die 
Stadtvenvaltung" der Light & Power g'egenüber zu 
einer Entschädigung verpflichtet sei, falls diese Kon- 
zession aufrecht erhalten würde und daß die Klausel 
des Kontraktes „unbeschadet der Rechte dritter Per- 
sonen" die Kammer von dieser Verpflichtung nicht 
befreie. — Und anders kann es auch nicht sein, 
sagen sie, denn sonst verliert die Konzession der 
Light mit ihren A'^oiTechten und Bewilligungen jeden 
Boden und der Kredit der Canadischen Gesellschaft 
ist erschüttert, bis zu dem Augenblicke, wo sie jeden 
einzigen Fall bis zur definitiven richterlichen Eiit- 
scheidung zu ihren Gunsten durchgefochten hat. Die 
Folgen dieser Zweifel würden auf die Stadtverwal- 
tung zurückfallen, welche zuletzt die einzige ge- 
schädigte in den verschiedenen Sti'eitigkeiten wäre, 
denn es wäre sonst niemand da, auf den die Verant- 
wortung für die Entschädigungen, die durch Ge- 
richtsbeschluß zu zahlen sein wenlen, fallen könnte. 
Und zu welchem Zweck und zu welcher Bequemlich- 
keit für das Publikum würde solches Vorgehen 
dienen? — Wir können keinen Vorteil daraus ei-- 
sehen! — In den großen Städten wie Paris, Ivondon, 
New-York u. s. w. rüttelte man nur an den bestehen- 
den Verkehrsverbindungen, wenn dieselben füi' den 



Traiiinport des rublilctnus nKitit mein- ausreicliteii. 
r>ic ligJit & Power luit alter Iiis Jetzt in S. Paulo seihet 
hei uußeiwdentliclieii Gelegtiuheiten iminor n 'cli den 
Andrang' der Bi^völkoning boííAvingen können, e« ist 
also nicht notwendig dnrch andere Transportiirtt<'l 
ihr Konkurrenz zu machen und die Einheitlichk Mt 
des Betnel>es zu stören. Tut die Stadtverwaltuii ;' 
dicfi dennoch, so wird sie .sich ihren Kredit, wenn sie 
wieder einmal Geld hi'aucht. schädigen. - l'nserei' 
Ansicht nach ist das ganz schön gesagt und vertritt 
entschieden die Interessen der Light, aber wo hhnht 
da die Gerechtigkeit? Weini einmal eine Stadtver- 
waltung* oder sonstige öffentliche Behörde eine Kon- 
zession -erteilt hat, so muß der Konzession,'Ir vor alleu 
Dingen die absolute Sichei'heit haben, daß dieselbe 
innerhalb der gesetzlich festgesetzten Zeit unantast- 
bar ist imd daß keine s]iäter gegebenen Privilege 
daran zu i'üttchi vermögen. Gewiß siufl wir für eine 
Einheitlichkeit im Verkehrs-Betriebe, die immer für 
da.^ Publikum am vorteilhaftesten ist. unter der 
Vorausset/Auig natürlich, daß die l)etriebsgesell- 
schaft von dem Konzessions-Erteiler, in diesem Falle 
die Stadtverwaltung, gewissenhaft kontrolliert wird. 
Diese Pi-axis hat sich in allen großen Städten heraus- 
gebildet. — Ist aber einmal eine Berechtigung er- 
teilt, so muß ihr zur Geltung verholfeii werden. 
Tatsächlich halten wir den Rui der Kingbahn des 
Herrn F'elippe Gonc/alves jetzt nicht mehr füi' vorteil- 
haft, nachdem die Linien der Light die Stadt dmch- 
ziehen. Im Interesse des Publikums wäre eine Hiug- 
1<ahn die die Light selbst baucin \\'ürde, den veränd(>r- 
ten Verhältnissen gemäß aber in einem weiteren l 'in- 
fang um die Stadt geführt, vorzuziehen, aber in ei-stei' 
länie müssfin die Rechte gewahrt werden und wenn 
die Linie Felippe Gonçalves heute niclit mehi- dient, 
so müssen .Mittel und Wege eingeschlagen werden, 
die eine Lösung auf anderem Wege ermöglicht, als 
den der Op]>ortunität durch Hechtsverletzung. 

]VíünÍ3ílpien. 

Vom 9. August. 
Santos. Die Läadereien beim Fort Itaipus wur- 

den durch i?undesdekret zwangsweise enteignet. Sie 
führen die Kamen Jua. Prainha. Itaquitaiuluva. 
Morro dos Itaipus, Icanhema, Ponta Grossa. 

S. Bernardo. Der von den Ränbern schwer vei'- 
wuudete Landwirt Antonio Maiia Fitho von S. Cae- 
tano ist im Allgemeinen Krankenhaus in S. Pa\ilo 
den Verletzungen erlegen. 

Campinas. Am 1. September wird die neue Ban- 
que Brésilienne ítalo-Beige iti Campiiuis eiiu> Filiale 
eröffnen, welche von Hei'rn .Arthur Levy geleitet 
werden wird. 

- Hier wird demnächst eine völlig modei'u einge- 
i'ichtete Gefíügelzuchtanstalt errichtet. Der Besit- 
zer hat hierzu })ersöidich Studien in Nor'damerika 
gomacht. 

Jundiahy. Ein dem Namen nach noch nicht 
Ix'kannter Industrieller will in .Jundiahy eine große 
Textilfabrik eri-ichten und hat bereits die Maschi- 
nen hierfür in Eurojia ei-worben. Die Kam- 
mer hat das große Terrain an der Ilua General Silva 
Teiles zwischen der Kapelle dei' Villa Arcus und 
der englischen Station um 10 Contos 800 angekauft 
und stellte es dem Herrn zur Verfügung. 

Caçapava. Die Herren Bi'az ("antu. Cardoso 
de Andrade und Alvaro Barroso wollen im Muni- 
zip Caçapava eine Reihe von Industrien errichten. 
Die Kajnmer wird ihnen Vergünstigiuigeii gewäliien. 

Vom 10. August. 
Campinas. Auf der Fazenda Chapadão bei Campinas 

streiken seit einigen {Tagen die Kolonisten. Sie verlangen 
700 Reis pro Alqueire gesammelten Kaffees. Auch auf den 

Faxenden Tapera Grande und Aracy traten <lie Kolonisten 
in Aufffitand. Wegen des gleichzeitigen Maurerntreiks in ("ain- 
pinas hat der Delegado nicht genügende Maninehaften 
zur Verfügung und ersucht-e daher um eine Ver.stiirkung 
von 30 Mann. 

J u n d i a hy. Bei Niederlegung einer alten Mauer in einem 
Hause des Herrn Dr. Eloy Chavea stieß man auf ein Ge- 
l^ß mit portugiesischen Silbermünzen aus der Zeit von 1788 
und 1789. i''erner fanden sich spanische Münzen au» der 
Zeit von 1584, 1598, 1590 und 1009 vor. Die Münzen wur- 
den dem Nationalmuseum und dem Ypiranga-Museum zu glei- 
chen Teilen überwiesen. 

F a X i n a. Der Direktor der neuen Kolonie wird in den 
nächsten Tagen erwartet. In Villa Bella an der Sorocabana. 
wird zuerst mit dem Bau der Kolonistenliäuser begonnen. 
Nach deren Fertigstellung werden sich in Europa 200 Aus- 
wandererfamilien einschiffen. Das ganze Gebiet ist in I^ose 
aufgeteilt. 

Sorocaba. Der Vorschlag der Fabrikanten, die zehn- 
stündige Arbeitszeit einzufühi'eri, würfle von den Arbeitern 
akzeptiert. Dagegen waren sie mit dem Vorschlag, die Neu- 
ordnung der Arbeitszeit erst am 1. Oktober an beginnen 
zu lassen, nicht einverstanden. Auch darin gaben schließ- 
lich die Fabriken nach. Der Streik ist also beendigt und 
bildet einen vollen Erfolg der Arbeiter, die Arbeitszeit währt 
künftig von 6 Uhr morgens bis nachmittags 5 Uhr. Zwischen 
10 und 11 Uhr ist eine FrühhtüdiSpause. Seit heute arbeiten 
wieder sämtliche Fabriken. 

Vom 11. August. 
Camp i nas. Der freie deutsche Männerchor in Campinas 

"begeht am 19. August abends 8V2 Uhr sein 3. Stiftun' 'est. 
Er beehrte auch uns mit einer Einladung hierzu, für v, jlche 
wir verbindlichst danken. 

Rio Claro. Die deutsche Schule in Rio Claro hält am 
15. August 1911 ein Schulfeat ab. Auch hierzu erhielten 
wir eine Einladung, für welche wir gleichfalls verbindlichst 
danken. 

S. M a ri u e l. Herr August Boemer, der technische Lei- 
ter der Empreza de Força e Luz de S. Manuel erwarb die 
Telephonanlagen von Lencoes und Agdudes. Er will auch 
zwischen Lençoes und S. Manuel eine Verbindung herstel- 
len. Zwischen S. Manuel und Igaraasu soll eine elektri.sche 
Linie hergestellt werden. 

Araraquara. Der Präfekt ist durch Gesetz der Muni- 
zipalkammer zur Aufnahme einer Anleihe von 1200 Contos 
ermächtigt worden. 

Vom 12. August 
Campinas. Die Staatsregierung beabsichtigt, 

einen Teil dei- Fazenda ^fonjolinho anzukaufen, um 
darauf eine Musterkaffeefazenda anzulegen. 

(]otia. Zwischen Station und Stadt Cotia kam es 
in einer N'enda, die einem gewissen .Tose Gonçal- 
ves gehöii, zu einem Wortwechsel aus ganz nich- 
tiger Ih'sache, in dessen Verlauf ein junger Mann 
namens Aniaro Augnisto Pereira von Una tötlich 

' verwundet wurde. In der Venda Avar eine GeselL;chaft 
vereinigt, als ein gewisser Paulo Vaz angeritten 
kam. Dieser ließ die Türe zum Pferch offen stehen, 
so daß das eingeschlossene Vieh entweichen konnte. 
Auf das höfliche Ersuchen des Vendisten, die Türe 
zuztunachen, wurde Vaz ausfallend und verhöhnte 
die ganze Gesellschaft. Amaro Pereira wollte dem 
Streit ein Ende machen und die Tür selbst schlies- 
sen, Paulo Vaz zog aber seinen Revolver und schoß 
den Ahnungslosen nieder. Der \'erwundetc wurde 
nach S. Paulo ins Kraidcenhaus geschafft, wo er 
gestern früh starb. Der ^Mörder wehrte sich verzwei- 
felt gegen seine ^'erhaftung. 

Piracicaba. Xach dem Beispiele des deutschen 
Gcsandtf^i Dr. .Michahelles trat auch der schwei- 
zerische Konsul und Gcschäftsträgei' in Eio, Hei'i' 
G(;neralkonsul (iertsch, eine Reise nach dem Süden 
Brasiliens an, um mit seinen Landsleuten Fühlung 
zu nehmen bezw. zu unterhalten. F]r besuchtii zu- 
nächst am 7. August in líegleitung von Herrn Dr. 
Wittrich tnid Herrn J. von Ah die Landwirtschafts- 



.«chul« Luiz d<^ Qimiro?! in Piracicaba, sowie die 
!;iroßo Wagenfabrik der Gebr. Kräiienbülii. In Be- 
gleitung des Vertreters der Scliweiz^.rkolouie Nova 
Suissa, Herrn Kannwart, begab er sicli nach der 
Kolonie, wo er sich mit den Kolonisten am Abend 
lange Zeit unterhielt. In der Frülie des näclisten 
Tages reiste er wieder ab. 

Guaratinguetá. Die Munizi])alkammer ver- 
handelt mit dei' hiesigen Volksbank über die Auf- 
nahme einer Anleihe von .öOO Contos, womit die bis- 
herigen Schulden getilgt und vei-schiedene Verbes- 
gen sind: 8 Prozent Zins, liquider Kurs 9.5, Tilguiigs- 
irist 35 Jahre. 

Bragança. Was kürzlich beim hiesigen Gericht pas- 
sierte, ist in den Annalen der Justiz biet uns noch nicht 
dagewesen und. erfordert das dringende Einschreiten der 
dazu berufenen Behörde. Die Schwurgerichtssitzungen da- 
selbst wurden aufgehoben, oder besser gesagt verschoben, 
(Weil kein Präsident da war. Der Richter des Bezirks be- 
findet sich auf einem ihm gesetzlich bewilligten Urlaub, 
sein nächster gesetzlicher Stellvertreter wurde zwei Tage 
vor der Installierung des Schwurgerichts krank, die an- 
ideren nun berufenen Stellvertreter, welches die Richter 
von Atibaia, Itatiba und .lundiahy sind, weigerten sich zu 
kommen und schützten zwingende Gründe vor. Bis dahin 
ist" gegen die Geschichte nichts einzuwenden, sie bewegt 
sich vollständig auf gesetzmäßigem Boden, die betreffen- 
deoi Stellvertreter sind eben aus menschlichen Gründen ver- 
hindert — Aber, die Schwurgerichtssitzung kann doch da- 
rum nicht unterbleiben; die Prozesse sind vorbereitet und 
die Angeklagten sitzen im Gefängnis und warten auf ihr 
Urteil! Einer der Verteidiger hat sich denn auch nicht mit 
gründeten Protest losgelassen, in welchem ©r anführt, daß 
durch ein solches Vorgehen die Interessen seiner Klienten 
der Sachlage einverstanden erklärt und einen gehörig be- 
verletzt und ihre Verteidigung geschädigt würden. Und 
dieser Protest hat seine vollkommene Berechtigung. Unter 
keinen Umständen darf eine Schwurgerichtssitzung unter- 
bleiben, wteil kein Richter da ist. Es gibt genug Richter im 
Staate S. Paulo und wenn diejenigen, die zur Stellvertre- 
tung aufgefordert wurden verhindert sind, so solle man auf 
der liste weitergehen, bis alle existierenden Richter aufge- 
fordert sind. Einer iwird sich schon finden, der Zeit hat. 
Der Fall ist fast dazu angetan ein H à b e a s C o r p u ö 
einzureichen, denn die Gefangenen erleiden durch das Aus^ 
setzen der Sitzungen einen Schaden. — Der Fall illustriet 
so recht die Wjillkür, die in einigen Distrikten des Innern in 
Rechtssachen herrscht. 

Vom 14. August. 
Santos. Den neuen Plan, welchen die Sanie- 

i'ung-Kommission seit einiger Zeit im Hauptsaal der 
Associação Connnercial ausgestellt hat, und welcher 
von Dr. Saturnino Britto entw^orfen ist, erregte wie 
man sich leicht denken kann, das. lebhafteste Inter- 
esse der Grundbesitzer der Vorstädte. Die Kammer 
wird mit der Ausfühnmg dieses Planes aber erst be- 
ginnen, wenn die Möglichkeit dazu gegeben sein 
wird. Da der neue Plan auch den ,,Pau Grande" be- 
nannten Teil in dem Stadtviertel Macuco in sein ße- 
reicht zieht, so liaben die dortigen Grundbesitzer 
sich zusammengetotn und der Stadtverwaltung die 
nötigen Terrains zui' Verlängenmg der Avenida Tay- 
lor und zur Eröffnung anderer projektierter Straßen 
gratis angeboten. Die Offerte der Grundbesitzer ist 
von großer Tragweite, sie geben zwar das zur An- 
lage von Straßen erforderliclie Land gratis ab, er- 
höhen aber dadurch den Wert ihrer Ländereien un- 
geheuer, der in kurzer Zeit gewiß dreifach vom ge- 
genwärtigen sein wird_, in Folge der vorteilhaften 
Lage, welche diese Grundstücke in dem genannten 
bevölkerten Stadtteile, einnehmen. Im gleichen Pro- 
jekt figuriert auch der Kanal No. 6, der das Aleer 
am Boqueirão mit dem Kanal verbinden wird, die 
Arbeiten hieran siird indessen noch nicht angefangen 
worden. Dieser Kanal wird an der Grenze der oben 
genannten Ländereien vorübergehenj wähi'end an 

der anderen Seile in der Mille eines großen Stück 
Landes die Sanitäts-Kommission das neue Isolier- 
Hospit-al erbauen läßt. Diese Ländereien nehmen das 
ganze Viertel ein, welches sich zwischen der A venida 
Taylor, diese miteingeschlossen und der Ponta da 
Praia mehrei-e Kilometer weit ausdelmt. Außer den 
vorzüglichen Verhältnissen dieses Terrains verdient 
noch als von groLkim Interesse die Aimäherung der 
Kaigesellschaft erwähnt zu werden. Es ist sehr natüi'- 
lich, daß dei' Arbeiter, wenn ilun Gelegenheit ge- 
geben wird in der Nähe der Arbeitsstätte an einem 
guten Platz zu wohnen, sich nicht nach entfei'nt 
liegenden Punkten ziehen wird, was ihm nur Unbe- 
quemliclikeiten bringen kann. Es wird nicht lange 
dauern und die alten Bonds nacli Villa 'Macuco wer- 
den durch elektrisclie ersetzt wei'den. Alle diese 
Verbesserungen lassen mit Bestimmtheit einen gros- 
sen Aufschwung des ganzen Stadtviertels voraus- 
selien. Es ist die Möglichkeit vorhanden, daß die 
Offerte der Gnindbesitzer der Kannner in ihrer näch- 
sten Sitzung offiziell vorgelegt werden wird. Die 
ganze Angelegenheit hat in Aveit;.'! Kreisen den allei'- 
günstigsten Eindruck gemacht, denn die Stadtvei'- 
waltung kann jetzt mit geringen Ausgaben Ver- 
besserungen in die Wege leiten, für die sie, später- 
hin bedeutende Entschädigungen zahlen müßte. 

Faxina. Der Ingenieur Emilio Küntgen von der 
Companlda Bi-asileira de Electricidade ist am 10. 
August in Faxina zum Ankauf der dortigen Empi'esa 
de Luz eingetroffen. Er besichtigte auch die Fälle 
des Apiahyflusses, welche ca. 2000 Pferdekräfte er- 

' geben. Die Ankaui'sverliandhmgen nehmen einen gu- 
ten Fortgang. 

Vom 16. August 

Santos. Der Schweizer Journalist Franz Sclioe- 
nenberger ist mit dem italieniscJien Dampfer ,,Uni- 
bria" hier eingetroTfen. Derselbe reist im Auf- 
trage mehrerer Schweizerfamilien, welche sich in 
den Kolonien unseres Staates ansiedeln wollen. Der 
Einwanderungsinspektor Dr. Oscar Loefgren tat die 
notwendigen Schritte, damit Herrn Schoenenberger 
auf seiner Eeise nach dem Innern die ei'forderlicluni 
Informationen zur Erreichung seines Zweckes ge- 
geben werden. 

Parnahyba. Die heurige Wallfahrt nach Pi- 
rapora wächst sich zu einem unerhörten Skandal 
aus. Es ist tatsächlich richtig, daß auf dem Weg 
zwischen Pirapora und Parnahyba 11 Personen 
elendiglich umgekommen sind. Die Todesursache, 
ob Kälte oder der Schnai)s, ist heute noch nicht auf- 
geklärt. Daß die Kälte als Todesursache angegeben 
wird, erscheint sehr sonderbar. So schlimm wai' sie 
noch lange nicht. Es solleji damit offenbar ganz an- 
dere Dinge bemäntelt werden. Aus Pirapora wer- 
den Einzelheiten berichtet, welche der Polizei allen 
Anlaß gäben, einmal energisch dreinzufahren. 
Scheußlich geradezu ging es bei der Beerdigung der 
Umgekommenen her. Zuerst glaubte jedermann, es 
bandle sich bei der Xachricht von 'den Todesfällen 
um einen schlechten Witz, bis endlich die Ochsen- 
karren mit Leichnamen angefahren kamen, "l^ie 
Leichen wurden imtersucht, desgleichen diei Klei- 
der, um Todesursache und Identität feststellen zu 
können. Ein Arzt war nicht ziu' Stelle. Vom Polizei- 
posten aus, wo die Leichen in einem Saale aufge- 
bahrt waren, wurden sie zur Kirche geschafft, um 
dann beerdigt zu werden Die Toten wur- 
den ohne Sang und Klang in einem Winkel 
des Friedhofes in einem gemeinsamen Grabe wie 
tote Himde eingescharrt. Die Menge protestierte vol- 
ler Erbitterung gegen eine solche Barbarei. 

Jahu. Herr Dr. Pereira Leite wird die Muni- 
zipalverwaltung um Konzession für eine zu erhall- 
ende Zweigbahn zwischen dieser Stadt und Baira 
Bonita angehen. 



Bundeshauptstadt. 

Rio, Mittwoch, deii 9. Aug. 
 —  I>ie Hafeiiarbeiten sind hokaiintlich nicht unter 

(lern jetzigen Präsidenten, sondern seinen Vorgän- 
gern begonnen woj-den. Die enormen Kosten gaben 
wiederiiolt zu der Kiitik Anlaß, daß liierbei an alien 
K<2ke.n und Enden gestohlen worden ist. Der Hun- 
desdeputierte für Matto Grosso brachte die Angr- 
leg"enheit im Kongreß neuerdings zur Sprache und 
geißelte das Verhalten der ungetreueii Beamten. Die 
Hafenreglements Avidersprcclien den Zollgesetzen. 
Die Gelder aus dei- großen englischen Anleihe wur- 
den Ingeniem'en in die liaiid gegeben, welche damit 
darauf los-\virtsehafteten. Die staatliehe ^'er^va]tungs- 
kommission ist nach der Angabe des De|)utierten 
gesetzlich gar nicht gültig. Und trotzdem liefen ihr 
von 1900 bis zinn gegenwärtigen Zeitpunkt 200.000 
Contos durch die Hände. Weder der \'erkeh)'smini- 
ster noch sonst jemand kann \lie in liilanzen und 
Tierichten dargelegten Zahlungen auf ihre Gesetz- 
lichkeit hin kontrolliei-en. da niemand Gelegenlun't 
bat, die Zahlungsnachweise auf ihre Echtheit hin 
nachzuprüfen. Die zwei auswärtigen Hafenanleihen 
(!rbrachten netto 7.60:5.1.^(5 englische l'fund. Bis :5(). 
Juni 1906 wurden an Zinsen bezahlt 249.HTB Pfund 
Sterling. Der 20prozentige G-oldzuschlag im Zoll- 
amte fiio für 39.961: 224$868 Importwaren betrug 
beim liurs von 16 d 396.020 Pfund Stei'ling. Die 
Kommission rechnet nun eine Sunnne von "11.780.,')29 
Pfund Sterling auf der Einnahmeseite zusammen, 
oder, das zu 16 :\Iilreis gesetzt: 176.827 ; 935§000. 
Hierzu ti'eten noch 17.300: OOO-SOOO Erträgnis aus 
den ausgegebenen Schnldversehreibungen. Die Ein- 
nahmen betragen also jetzt schon 194.127:93r).ii!000. 
Dazu kommen aber noch kleinere Ausgaben aus 
-Mieten, Alaterialankäufen usw., so daß rimd 200 Mil- 
lionen Milreis eingingen. Mit dieser Hiesensunnno 
sind ganze 3335 Aleter Kaianlagen hergestellt. Aber 
auch davon ist nur die Hälfte in betriebsfertigem 
Zustande. Auch das, w;is fertig ist, wird in einer 
so sclilechten AVeise verwaltet, daß die Klagen der 
Schiffalu'tsgesellschaften und des Handels über den 
Hafenbetrieb nicht aufhören wollen. Auch der Zoll- 
dienst, der in einem ungenügenden Gebäude imter- 
gebracht ist, ninnnt an diesen verrotteten Zustän- 
den seinen Anteil. Nach dieser scharfen, Aufsehen 
erregenden Anklage stellte der Deputierte noch eine 
Reihe von Anfragen an das Präsidiuni des Hauses 
bezw. an die Eegierung. 

— Der Minister des Aeußern hat dem Landwirt- 
schaftsminister Kopie eines Schreibens des türki- 
schen Botschafters in Washington an unseren dor- 
tigen diplomatischen Vertrete)- gesandt, worin an- 
gofi'agt wird, ob es wain- sei, dal.i unsere ^Regierung 
die Einwandenmg von Syriern verboten habe, und 
weslialb. Hein" Pedro de Toledo erwiderte, daß ihm 
ein derartiges Einwandei'ungsverbot nicht bekannt 
sei. Im Gegxiiiteil nehme die syrische Einwanderung 
mumterbrochen ilu'en Fortgang, und noch im .Juli 
seien etliche hundert Ang-eliörige dieses Volkes ein- 
getroffen. — Der Baron von Rio Branco scheint übri- 
gens eine sehr schlechte Meinung von dem Zusam- 
menarbeiten miserer verschie.denen \'ei'waltungsres- 
sorts zu haben, daß er erst beim Landwirtschaftsmi- 
nister anfragt. In jedem anderen 'I^ande könnte eine 
derartig'e, unsere internationalen Beziehungen lie- 
rülirende Maßregel, wie ein Einwanderungsverbot, 
nur mit Zustimmung des Ministers des Aeußern ge- 
troffen werden. Das ist abei' bei uns offenbar nicht 
sidbstverständlich. 

— Die Kaufmännische ^'ereinigung hat an den 
^'erkehI■sminister ein Schreiben gerichtet, in dem 
sie ilni bittet, den Bau der äußei-en Ijag^erhäuser am 
neuen Kai zu beschleunigen, damit den dringenclen 

Bedürfnissen des hiesigen Handels Rechnung getra- 
gen wird. Das Schreiben liezeiciinet die Lage des 
Handels als sehr bedenklich und fährt fort: .,Damit 
der gute Wille der Regierung zur recht<m Zeit den 
Wirkungen einer Krisis, deren ^'orboten sich schon 
drohend zeigen, vorbeugen könne, darf die schleuni- 
g(i .Vusführuiig dieser líauten nicht durch allzulange 
A\'ettbewerbsfristen verzögx'rt wei-den. "Wir bitten da- 
her Ew. Excellenz. in den betreffi-nden Ausschreiben 
die Höchstfrist von 30 Tagen festzusetzen, was dem 
Handel einen außeroi'dentliehen Vorteil brächte. Un- 
sere Vereinigung ist im Prinzip durchaus Anhänge- 
rin der langen Fristen bei der Aussciu-eibung von 
Arbeiten bedeutenden ümfanges. Alier im voi'lie- 
genden Falle muß diese gerechte, nützliche und mo- 
ralische Maßr<'gel eine Ausnahm«^ erdulden. Ange- 
sichts der traurigen Lage des Handels, in anbetracht 
der einmütigen Beschwerden der Kaufleute gegen die 
mangelhaften Vorrichtungen am Kai kann ein derar- 
tiges \'orgehen dei' Regierung, duix-h das das Laden, 
Lösclu>n und Lagern lieschleunigt und verbilligt wer- 
den soll, nur allgemeine Zustimmung findeir Das 
zum P>aii der Ijagerhäuser erforderliche 'Material ist 
am l'latze vollständig zu haben, und da einige die- 
ser Bauten schon Gegenstand öffentlicher Aussciirei- 
ben A\areii, so ist der Gegenstand hinreichend "be- 
kannt. Nichts liiiidert also die Bei'üeksichtigung un- 
s(ires Wunsches." 

- Wie unsere gute Freun'diii. die ,,Agence"Havas'", 
neulich aus England zu berichten wußte, sollte bei 
der diesjährigen Prinz-Heinrichfahrt kein einziges 
deutsches Automobil präniiiei't worcien sein. \*iel- 
mehr wären sämtliche Preise an die Engländer ge- 
fallen. Das mußte Wunder nehmen, denn es list be- 
kannt, wie glänzend die deutsche Automoloilindus- 
trie bislang bei allen großen Veranstaltungen aogi'.- 
schnitten hat, zuletzt noch bei dem internationalen 
Motorboot-Fahren in ]\lonte Carlo. Es hat dann in dei- 
Tat auch niclit lange gedauei't, bis das Havas-Tele- 
gramm widerlegt wurde. Die diesjähiig-e Prinz Hein- 
rich-Fahrt war bekanntlich ausschließlich eine Zu- 
verlässigkeitsprobe, ohne anschließendes Kennen. 
Wer die ganze vom Homburg durch Westdeutsch- 
land und durch England und_ halb Schottland sieh 
erstreckende i<'ahrt ohne ocfér mit dem geringsten 
Defekt zurücklegte, der solltii den ersten Preis er- 
halten. Diese Bedingung mm hat ein deutscher Wa- 
gen erfüllt, und zwar, wie man das nachgerade schon 
gewohnt ist, ein Opelwagen. Landrat Dr. Ritter 
vou Marx aus Homburg, der diesen Opplwagen fuhr, 
hat aus London an die Opelwerke in Rüsselsheini 
telegraphiert: „Habe den ersten Preis erhalten. Kein 
Strafpunkt. Motor glänzend, von Marx." AVie uns 
die hiesigen Vertreter der Firma Adam Opel, die 
Herren Hugo Heydtmann u. Co., außerdem noch mit- 
teilen, gewann Landrat von Marx mit seinem 0])el- 
wagen auch den Preis, den die Kö'nigin von Eng- 
land für den schönsten deutschen Wagen ausge- 
setzt hatte. Das klingt ganz anders als das Havas- 
telegrainm! Im übi'igen beAveist der Fall wieder, 
daß es dringend not tut, Brasilien mit deutschen 
Originaltelegrammen zu versehen. "Wenn die lieichs- 
rogierung die 50.000 Mark fih* dieses politisch und 
wirtschaftlich gleich wichtige Unternehmen nicht 
übrig hat, dann sollte sich Deutschlands Großin- 
dustrie und Großhandel zusammentun und den Be- 
trag aufbringen. 'Er kommt indirekt reichlich wie- 
der herein! 

- - Die ..Noticia" schreibt zu den Empfangsfeier- 
lichkeiten für den Senator Lauro Afüller: „Die Mani- 
festationen, die ihm dargebracht wurden und noch 
dargebracht werden, sind von gi'oßem Wert. Wir 
wissen nicht, ob man schon öffentlich die nächste 
Kandidatur vorbereiten will, während die gegenwär- 
tige Eegierung noch nicht ein Jahr im Amte ist 
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und nocli drei Jahre Voi' sich liat. Wenn jemand die- 
sen Gedanken liaben und glauben sollte, daß er da- 
mit der Kandidatur einen Dienst erweise, so kann 
er gewiß sein, daß es ein Bärendienst ist. Es gibt 
in der Tat kein besseres Mittel, eine Kandidatur un- 
möglich zu maclien, als wenn man sie überstürzt. 
Uebrigens wiixl gerade Dr. Lauro .Müller, entschie- 
den der politiscliste von unseren Politikern, am be- 
sten derartige unangebrachte Ueberstürzungen zu- 
rückzuweisen wissen. Aber der hohe Wert der De- 
monstrationen liegt daran, daß sie seine grol.5e Popu- 
larität beweisen und zeigen, daß die Hauptstadt die 
außerordentlichen Dienste, die er ihr unter der Prä- 
sidentschaft llodrigues Alves leistete, nicht vei;p,ißt: 
inid er liegt ferner darin, daß sie offenbartenrdaLi Der 
vielleicht kein anderer unserer Staatsmänner eine 
so grolk! Anzahl i)olitischer Führer auf seiner Seite 
hat, wie Dr. Lauro Müller." Dieser zweite Umstand 
dürfte sogar, wenn wir unsere Pappenheimer recht 
kennen, am meisten zu den Demonstrationen beige- 
tragen haben, denn hierzulande wird ein verdienst- 
voller Mann, wenn er keine Zukunft mehr vor siel 
hat, noch schneller vergessen als anderwärts. 

— Gestern ist Jean Jaurès, der bekannte französi- 
sche Sozialistenführer, hier eingetroffen, um eini_g-e 
Vorträge zu halten. Natürlich wuitle er mit demsel- 
ben Rummel empfangen, den unsere ,,Intellektuel- 
len" stets für bekannte Romanen aus Europa bereit 
haben, die uns die Gnade ihres Besuches — ge; 
Honorar —eraeisen. So gings mit dem italienischen 
Sozialistenführei- Enrico l'erri, dem Operetten.sozia- 
listen, so mit George Clemenceau und mit Anatole 
France. Welchen Einfluß haben diese P>esuche von 
Ex])onenten gewisser euro])äischer Denkweisen aui 
imsere Zivilisation gehabt? Wohl gar keinen. Denn 
alle diese Männer waren dem gebildeten l'ublikum 
schon vor ihren Besuchen längst bekamit. Diejeni- 
gen, die schon .vorher ebenso dachte.n, wie sie. wer- 
den das auch weiterhin getan haben. Die anderen, die 
in ihrer Anschauung abwichen, werden sicdi ebenfalL- 
nicht geändert haben. So wh'd auch Jaurés Beifall 
und Widerspruch fhiden, aber Proselyten wird e: 
kaum machen. 

—- Aus Paris kommt die erfreuliche Nachricht, dali 
der große französische Arzt Dr. Hallopeau sich zu 
Ehrlichs 606 bekehrt hat. Hallopeau war "bekannt- 
lich von Anfang an ein Gegner des neuen "Mittels, 
und er liat es mit einer solchen Heftigkeit und Bös- 
willigkeit bekämpft, daß man annehmen nnißte, er 
sei an dem französischen Sy])liilisniitte]. das er em- 
])fahl, dem Hectin, finanziell interessiert. Ei' zitiert" 
falsch, er log, er erfand Todesfälle, die niemals statl- 
g^efunden hatten, kurz, er zwang Ehrlich, ihm eine 
Abfuhr zu erteilen, die auch von den Pranzoscn als 
vernichtend anerkannt wurde. Jetzt hat Dr. Hallo- 
peau in derselben Akademie der Medizin, in der ei- 
damals so heftig gegen Ehrlich auTgetreten war, 
den IioTien Wert des GÖ6 anei-kamit. Nach seinej' 
Ansicht ist ai'lerdings das beste INlittel 'in frischen 
Fällen noch inuner das Hectin. .\bei' wenn die 
Krankheit sich den ganzen Organisnuis Untertan ge- 
macht habe, dann sei 606 das gegebene Mittel. Da- 
mit dürfte auf französischer Seite der Katnpf g-eg(>.n 
die Ehrlichsche Erfindung endgültig aufgegeben sein. 

Der Deputici'te José Bonifaxjio stellte dem 
Landwirtschaftsministei' von seiner Fazenda-Bordado 
Oampo in Minas liei dei- Station Sitio zelm Alqueire 
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Rio, Donnerstag, den 10. Aug, 
— Linserc Polizeiziistände werden von Ta«- 

lag schöner. Gestern früh um ^8 Uhr gelang e.s ih-v 
Polizei — sicher aus Unverstand — den bekanlin 
ten Einbrecher Aurelio Alves zu erwischen. Zwei 
Schutzleute brachten ihn nach der Polizeiwache de.s 

Distnkts, wo er ins Gefängnis gesteckt wurde 
Leibesvisitation hat man offenbiu- nicht ordent- 

lich vorgenommen. AVozu sich anstrengen zu so frü- 
her Stunde? Aurelio war stets mit vorzüglichem 
Linbrecherwerkzeug ausgerüstet, und er biniutzte dl.- 
Gelegenheit seiiu! Kunst an den Schlössern des 
l olizeig'ewahrsams zu probiei^m. Als man ihn nach 
einigen Stunden wieder vorführen wo'llte. 
spurlos verschwunden I " 

iviclit minder klas.sisch ist ein zweiter Fall, 
sich ebenfalls gestern eivignete. Erscheint da 
dem diensttuenden Polizeiwachtmeister irgend ein 
Rechtskonsulent und ersucht ihn, ihm doch einen 
gewissen Gefangenen zu einem Verhör mitzugelx*n. 

achtmeister hat zwar kein Recht dazu, son- 
dern nur der Kommissar selbst hat übei' solche p'älle 
zu entscheiden. Aber der Brasilianer ist ein liöfli- 

T>^" i" netter Weise vorgetrageiw fsitte nicht abzuschlagen vermag. Vnd so ließ der 
achtmeister den Gefangenen in Frieden zfeheii. 

Leider hat der Schlingxd tias Entgegenkoimnen mit 
Undank g-elohnt. dentn er hat die Rückkehr ver- 
pssen. Es ist klar, daß er mit dem Rechtskonsu- 
lenten (lie Flucht verabredet hatte. Der PolÍ7.eibe- 
amte müßte natürlich von Rechts weg^en entlassen 
werden, ebenso wie stSne Kollegen, "die für di,. Flucht 
Aurelios verantwortlich sind. Aber wir sind über- 
zeugt, daß eder die Entlassung erfolgt, noch eine 
Anklage auf Grund des Strafgesetzbuches (wegen 
Begimstigung der Flucht) gegen ihn und den Rechts- 
konsulenten erhoben wird. Unser Avürdiger Polizei- 
clief, Herr Dr. Belisario Tavora. ist so ausschließ- 
lich damit Ixischáftigt, das Bichosjjiel auszurotten 
— was ihm doch nicht gelingt — daß er für Raub 
und Mord und Unzucht und Gefangenenentweichung 
nicht Augf> und Ohr hat. Seine Untergebenen dür- 
fen tun und lassen, "\^'as sie wollen, solange sie nur 
eifrig hinter wirklichen und angeblichen Bichospie- 
lern her sind und solang'e sie nichts ausfressen, 
was mit Herrn Tavoras Anschauungen über die 
Pflichten eines ,,vorbildlichen Familienvaters" (als 
den ihn seine Freunde in Ermangelung anderer lo- 
benswerter Eigenschaften immer hinstellen) in Wi- 
ders)n'uch steht. 

Dann ist er imstande alle Enijifehhingen zu ver- 
gessen und seine Kn>aturen an die laift zu setzen, 

ie er dieser Tage in einer Affäre bewies, d^> in 
tiefster ^'erschwiegenheit untersucht wei-den sollte, 
die alK'r doch ans Licht gekommen ist. In einer 
im !). Distrikt gelegenen Straße lebte ein Ehejiaar 
imt zwei Töchtern. Clara von 17 und Sylvina von 
1Õ .Jahren. Ein Polizeisergeant schlich sich in die 
Freundschaft d(^s Mannes ein und verführte ihm zum 
Danke die Frau und die beiden Töchter. Die drei 
erfuhren l>ald gegenseitig von den Beziehungen, die 
der Don .Juan zu ^eder von ihnen unterhielt, sehwie- 
gen aber, die Fi'au. weil sie in ihn vernarrt war. 
die Töchter, weil sie den Skandal füi-ehteten. Für 
die Mädchen fanden sicli bald andere Verehrer, die 
ihnen die Heirat in Aussicht stellten. Die älteste, 
Clara, war in der \)'ahl jedoch unglücklieh, denn 
ilu' Liebhaber, der in jener Straße diensttuende Zivil- 
schutzmann. war bereits verheiratet, ohne daß sie 
eine .\hnung davon hatte. Dem Sergeanten hinge- 
gen war dieser Umstand wohlbekannt, und er klärte 
das Mädchen nicht nur nicht auf. sondern fördert»- 
die Liebschaft nach Kräften. .Aber sehließUch ei'- 



fuhr die Frau des Polizisten davotij und da sie nicht 
g'esonaen war, ihren Mann aufzugeben, so ging sie 
zur Polizei und erzählte den ganzen Skandal. Die 

war, daß ihr Mann sofort entlassen wuMe, 
Hen- Tavora kann in seiner Leibg-arde zwar denn 

^lördoi-, Spitzbuben und Zuhälter dulden, aber nie 
einen Menschen, der es mit seinen Gattenpflichten 
nicht genau nimmt. Nun glaubt der Leser natür- 
lich, daß auch der Sergeant entlassen wurde. Gott 
bewahre! Der ist ja unverheiratet und darf sich 
solche kleinen Szenen schon erlauben. Er darf so- 
gar mit der von ihm verführten Ehefrau, die ihren 
Marin und ihre Töchter verlassen hat, zusammen- ; sprach auch den Tatsachen, denn als die richterli- 
À^•ohnen. ohne daß des Polizeichefs zartes Gewis-lche Anfrage kam, hatte man 'den Betrüger schleu- 

Er erhielt Preiquartier im PoUzeigefängnis "dos '20. 
Distrikts, wo die Untersuclmng mit einem Betrug 
eröffnet wurde, den er gegen einen Kaufmann in 
Engenho de Dentro verübt hatte.. Cypriano iialun 
sich zum Verteidige]' den Conde de Vera Cruz. Deo- 
cleciano Martyr — unter einem Grafen tun es so 
feine Spitzbuben nicht! — und der suchte um Habeas 
Corpus für ihn nach. Der zuständige Richter bat den 
l'olizeikommissar um Informationen und erhielt die 
x\ntwort, daß Cypriano sich gar nicht mehr in Poli- 
zeigewahrsam befindet, daß das Habeas Corpus-Ge- 
such also gegenstandslos geworden sei. Das ent- 

nigst laufen lassen. Er war nämlich nicht auf fri- 
scher Tat ertappt worden, und man hatte verab- 
säumt, die Untersuclunig rechtzeitig bis zur Er- 
wirkung eines richterlichen Haftbefehls durchzufüh- 
ren 1! Das Schönste aber ist, daß Cypriano am an- 
deren Tage in Begleitung seines Conde - Advogado 

sen dadurch verletzt wird. Die Gerechtigkeit zwingt 
uns allerdings, zu berichten, daß über die Angele- 
genheit eine gegen ihn gerichtete Untersuchung er- 
öffnet wurde, die nun schon über einen Monat dauert. 
Aber da er behauptet, die Defloration der beiden/ 
"Mädchen gehe nicht auf seine, sondern bei Clara _ _ ^ _ 
auf des Zivilpolizisten und bei Silvina auf des nach ^ wieder auf dem Polizeiamt erschien, um eui Spar- 
Ausbruch des Skandals verschwundenen Liebhabers ^ kassenbuch der Bundessparkasse zu reklamieren, das 
"Rechnung, so wird er, obwohl die Mädchen das Ge- 
genteil aussagen, wohl ungesclioren davonkommen. 

'Es wäre ja auch unerhört, wenn man den Ein- 
Iteimischen strafen wollte, wo die Ausländer nicht 
zur Verantwortung gezogen werden! Auf dem Po- 
lizeiamt des 5. Distrikts erschien ein Mädchen ans 
der Rua das Marecas — der Polizeibericht gibt ihr 
den unmöglichen Namen Sarah Aiagla — und bat 
um Schutz vor ihrem früheren Zuhälter. Sarah lebte 
vorher in Buenos Aires unter der ,,Obhut" eines 
gewissen .lohann Fischel. Da ihr die ,,Obhut" zu 
brutal und kostspielig wurde, so entfloh sie und ließ 
sich in Rio nieder. Mit dem letzten Royal Mail-Dam- 
pfer ist Fischel vom La Plata hier eingetroffen, in 
Begleitung von Sarahs Schwester Tlaria, die der 
Zuiiälter für seine Frau ausgibt, die aber nacTi Sa- 
rahs Angaben elienso unter seiner 'Obhut" steht, 
wie sie selber früher. Sarah, ausfindig zu machen, 
fiel dem. Fischel nicht schwer. Dieses Gesindel aus 
den Ghettos Polens und Galiziims hängt so eng zu- 
samnien, daß jeder und jede leicht erfährt, wo der 
andere sich aufhält. Fischel ging also zu Sarah und 
eröffnete ihr. daß sie ihm umgehend ein Conto de 
Reis auszuzahlen habe — auf soviel schätzte er 
offenbar ihren Reingewinn" seit ihrer Fhicht — 
widrigenfalls er sie ins bessere Jenseits befördern 
werde. Die Bedrohte bat die Polizei um Schutz, die 
den Zuhälter auch verhaftete, ihn aber schließlich 
wieder freiließ. Wenn Herr Tavora konsequent sein 
wollte in seiner Verteidigung des häuslichen Herdes, 
müßte er Fischel auf dem nächsten Europadampfer 
setzen, denn der Mensch hat drüben seitie Fi-an, 
die sich nicht prostituieren wollte, sitzen lassen. 
Wir reden nicht einmal von 'Konsequenz in Ei^Tül- 
lung seiner Amtspflichten, sondern nur in Erfüllung 
seiner Marotten, denn wollte Herr Tavora den Ob- 
liegenheiten seines Amtes gerecht werden, so hätte 
l'ischel überhaupt nicht landen dürfen. Aber un- 
sere treffliche Polizei, die ganz genau weiß, welche 
]\Ienge von Mädchenhändleni und Zuhältern mit je- 
dem großen Dampfer von drüben und -vom La Plata 
kommt, befolgt das System, Zuhälter a. b und c zu- 
rückzuweisen und Zuhälter d. e, f. g, h, usw. nicht 
zu sehen. Die Agenten, die bei der Hafenpolizei 
beschäftigt werden, stecken nämlich fast durchweg 
mit der Prostitution unter einer Decke. Doch das be- 
merkt der unvei'gleichliche Polizeigewaltige nicht, 
obwohl die Spatzen es yon den Dächern pfeifen ! 

Rio, Freitag, den 11. August. 
— ^^'ir berichteten neulich von dem falschen Kon- 

sumsteuer-Beamten Cypriano Bastos Pinto, der die 
Städte und Flecken im Staati; Rio brandschatzte und 
schließlich in Parahyb:i do Sul fiístgenonunen wurde. 

in polizeilichem Verwahr geblieben war. Er erklär- 
te, er müsse Geld abheben, um nach Parahyba do 
Sul reisen zu können, wo er seine Frau krank zu- 
rückgelassen habe. Das Buch wurde ihm auch aus- 
gehändigt. Inzwischen wird Cypriano die Früchte 
seiner Spekulationen auf die Dummheit seiner Mit- 
menschen, bereits von der Bundeskasse abgehoben 
und das Weite gesucht haben. 0 Polizei! 0 Ha- 
beaíí Corpus! 

— Das Mißverständnis, das den türkisciien Bot- 
schafter in Washington annehmen ließ, die Ein- 
wandenmg der Syrier sei bei uns verboten, wurde 
dadurch hervorgerufen, daß viele Syrier um Rück- 
erstattung- der Ueberfahrtskosten aus Mitteln des 
Besiedelungsamtes nacligesucht hatten, und daß die- 
se 'Rückerstattung ihnen verweigert wurde. Das Be- 
siedelungsamt ist jedoch mit dieser Weiterung in 
keiner Weise gegen die syrische Einwanderung vor- 
gegangen, sondern hat eiiifach in Ausführung dei' 
gesetzlichen Vorschrifttni gehandelt. Das Gesetz be- 
stimmt bekanntlich, daß die Rückerstattung der 
Fahrkarten nur an solche Einwanderer erfolgen 
dürfe, die Landwirte sind. Das trifft aber auf die 
Syrier in den wenigsten Fällen zu, sondern .sie sind 
fast durchiweg Händler. Und so selir wir daran in- 
teressiert sind, unsere ländliche Bevölkenuig zu 
vermehren und die bäuej-liche Einwanderung zu 
fönlern, so wenig Gnmd haben wir, uns für die 
Einwandenmg von Hausierern und Händlern, deren 
wir schon mehr als genug besitzen, in Unkosten 
zu stürzen. 

— In der hiesigen Presse wird besonders ver- 
jncrkt, daß gerade Minas Geraes beim Empfang des 
Senators Dr. Lam'o ^Müller in auffallender AVeise 
vertreten war. Es habe wohl keine Organisation in 
Bello Horizonte gegeben, die nicht sorgte, daß ein 
Vertreter am Kai wai*. Man schließt daraus, daß 
der Kandidatur Lauro ]\Iü]ler die Untei-stützung von 
Minas gewiß wäre. 

— Die Herren Kennard u. Co. suchten Ixiim Na- 
tionalkongreß um die Konzession für eine elektri- 
sche Bahn zwischen den Hauptstädten von Espiri- 
to Santo und Minas Geraies nach. Sie verlang'en 'für 
dieselbe folgende Vergünstigungen : a) Geor'auch und 
"Nutzniessung der Konzession fiir 60 Jahre, b) Zoll- 
freie Einfulu" des importierten ^Materials, c) Schul- 
denfreie Ueberlassung aller AVa^serfälle, welche an 
der zu bauenden Strecke liegen, d) Expi-opriation 
durch die Regiei-ung und Uebergabe an die Kon- 
zessionäre aller zum Bau, zur Konservierung und 
zum Betrieb der Bahn notwendigen Ländereien, e) 
80 Contos per Kilomet<!r Subvention, f) Vorrecht 
bei gleichen Bedingungen für den Bau aller Zweig- 
linien soAvie der Verlängerung der Bahn. Als Ge- 
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g-enleistung verpflichten sie sich die Vorstudien. Plü- 
uö etc. innerhalb eino.s Jalires vorzulegen und die 
Bahn nach 60 Jahren der llegierung als Eigentum] 
mit allem Material, welches in brauchbarem Zu- 
stand sein muß, zu übergeben. 

-- Die Zolleinnahmen'haben aucli im Juli orlVeii- 
Jich gegen den gleichen Monat des "Vorjalires zusc- 
nonmien. Sie betrugen beim hiesigen Zollamt. . , 
0.701:281.$ Gold und l!).3õ0 Papier. Das sind 
gegen den Vergleichmonat mehr 569:M:4i? Gold und 
2.098:7431 Pa])ier, odei- iu Paj)ier ül)ei' 3000 Contos. 
Dabei weiß alle Weilt, daß noch immer unendlich 
viel durschlüj)ft, ohne den richtigen odei' oline übei'- 
haupt Zoll zu zahlen, nicht nur als Passagiergejiäck. 
AVieviel nmß also frülier geschnuiggelt und gestoh- 
len w orden sein! Ütín Steuerzalilern i.st es natürlicli 
nur aiigenelnn, wenn unter der jetzigen Regierung 
etwas schärfer aufgepaßt wird. 

' - Wir habe]] schon vor längerer Zeit bei'iehtet, 
daß die I'undesregierung in Poi'tugal Hökhiei' wii'bt, 
um unsere Kriegsschiffe zu bemanne]), da es im Iji- 
lande an geeigneten Leuten "fehlt, seit man naetli dei' 
-Meuterei ein ,,Großreinemachen" veranstahet hat 
und bei der Neuaiinahmö erst das \'oi'leben ciii we- 
nig pi'üft. In Portugal ist es eui Leichtes, die erfoi'- 
derliche Anzahl von Mati'osen und Heizei-]) zu l)e- 
schaffen, denn sowohl die politischeJi als auch die 
wirtschaftliche]] Ve]'hältnisse sind heute in dem 
,,Garten Eui'opas" dej-ait, daß die Bevölkei'un^' jedo 
Gelegenheit eingreift,' um anderswo ilii' Bi'ot zu su- 
chen. So konunt es, daß alle Augenblicke ei]i Ti'ai]«- 
port von Angeworbenen einti'ifft. Aber unsei'i> ^^^■r- 
be]- scheinen nicht damit gei-eclmet zu liabcn. dal.') 
vielen Kandidaten weiriigei' daran liegt, in unser. ]'. 
Kiiegsmai'i]ie zu dienen, als freie, üebei'falii'L ]iach 
Brasilie]] zu erlaaigen. Es läßt siel] mancl] einer von 
voniehei'ein mit der Absicht anwerben, hier auszu- 
kneifen, sobald sich eine Gelegenheit bietet. n]id 
mancher andere wii'd tlnte!rwegs auf den gleichen 
Gexlanken gebracht. sofer]i er niclit von selber da- 
]'auf kommt. So geschah es, daß auch auf der ..Ara- 
gon" wieder einige Sökhier beim Apeli fe]]lten. Sie 
hatten vorgezogx;n, nacli dem Ge]iuß de]' fi-eien T'c- 
berfahrt dem brasilianischen Fiskus kei]ie weiti'- 
ren Unkostei] ]nelir zuzumute]]. iu]d hatten die Falu't 
vom Dampfer nach der Stadt alleii] bezalilt. aller- 
dings ohne vo]] dem Ti-anspoilfühi-ei' Abschied zu 
ivehraen ! 

— Die Dii'ektion dei- Pariser Unteigi'U]idbaiin, des 
,,Metroix)]itai]i", hat dei]i Verkehrs]ninister eii] Pi-o- 
,fekt vorgelegt. Rio und Nictheroy durcli zwei ]m- 
terseeische Tunnels zu vej'binden und einen i^ahn- 
verkehr mit elelvti'ischein Antrieb zwischen beiden 
Städten einzmichte]]. Die Fahi't soll ]iur 0 2klinuten 
daueni. Da gleichzeitig aber die Leopoldina R:iil\\ ay 
bemüht ist, die bisher den Vei'kehi' zwischen Rio 
und Nicthei-oy veriidttelnde Compaaihia Caiitai'eiia 
aufzukaufen, so glauben wir nicht, daß es dem,.Mé- 
tix)" gelingen \vi]-d, die Belwilligung füi' sein P]'o- 
jekt zu erhalten. Deiii]] die Leopoldina ist eine Gi-ol.)- 
macht im Laiide. 

- De]' Oberstleutnant St. .Antonius von Padua hat 
•seit dem Jalu'e 1908 s^iinen Sold vo]i 720-Í9 jährlich, 
der ihm dui'ch Patente vom 4. Febi'uaj- 1811 ]]nd 
22. Oktobez* 181G bewilligt worden war, nicht indii' 
»ugsezahlt erhalte]]. Er hat daher durch seinen Vei'- 
waltcr. den P. (Uiardian der Fi'anziskaner voi] 'Ba- 
hia, den Finanzraiiiistei' um Nachzahlung des rück- 
ständigen Soldes ei'sueht. Dei' Finanzininiste]' hat 

das Gesuch an seinen Kollegen von der Militärvoj'- 
waltuug weitergegeben, damit dieser sich über dio 
Berechtigung gutachtlich äuß(;re. Der Kriegsinini,s- 
ter A\ird nicht anders können, als den Oberstleui- 
nant St. Antonius zwangsweise zu pensionieren, denn 
er hat mehr als 35 Dienstjahi'e hinter sich und ist 
M-edei' zum Übersteu noch zum General ei-nannt woi'- 
den. Abel- - in anbetracht der langen Dienstzeit 
muß tii- mit vollem Gehalt pensioniert werden! Wie 
mau die Sache also dixdit und we/iulet: der heilige 
Antonius behält immer den Au.spruch auf die Zah- 
lung von 720$ jähiiich aus der Bimdeskasse. Doch 
Schei'z bei Seite ! Der Fi'anziskanerguardian von ?5a- 
liia hätte wirklich klüger getan, den Anspruch nicht 
gelttmd zu machen, da er sich weder mit der Tren- 
nung von Kirehe und Staat noch mit den Anschauun- 
gen dei- gebildeten l)rasilia]dschei] Katholiken ver- 
tilgt. AVas einmal in seinei' Naivität shmig und rüh- 
rend wai', kann in andei-en Epochen lächerlich wir- 
ken. 

— AMe von der Ständi^'en AusstellungskoiHmis- 
sion füi' die "Deutsche Industrie in' Berlin 40, 
Roonstr. 1, mitgeteilt wii'd, sin:! trotz wiederholter 
Warnungen noch immer gewerbsmäßige Ausstel- 
lungsuntei'iiehiner und Agenten bemüht, Firmen ge- 
gen erliebliche Geldbeträge dur'cii Inaussichtstelhmg 
wei'tloser (weil ohne allgemeinen öffentlichen Wett- 
bewerb ei'langter — goldener imd anderer }iledail- 
len und Ehrendiplome zur Beteiligung an zv, eifelhaf- 
teii oder völlig nichtssagenden Ausstellungeii zu'ue- 
wegen. Eine Anzahl dieser'Ausste]lungsunt''i'nehmer 
hat den Sitz nach Südamerika verh^gt und vei'sucht, 
dort und von dort aus seine unlauterein t.iescliäfte 
zu machen. Gegenwärtig wird von London aus eine 
i'ührige Tätigkeit in dieser Hinsicht entfaltet, wobei 
sogar die Beschaffuiig von Titeln und Orden ange- 
boten wiitl. Voi' dem Treiben dieser I'ersoiien l<ãnn 
nm- di'iug-end gewanit vverde;n. 

Rio, Sonnabend, den 12. Aug. 
Bei dieser C^legenhtíit möchten wir übrigens hei-- 

vorheben, dal.^ dei' am 3. d. M. in unserem Blatte, 
vei'öffentlichte Artikel ,,DiplomalenungIück" uns von 
Herrii Direktor "Dr. von Jhering bereits am 22. Juli 
zugestellt woixleii war, ebenso wie auch die Schluß- 
benierkung unserer líedaktion vom gleichen Tage 
herrülirt. Wegen Mangels an Raum war die Ver- 
öffentlichung von Tag zu Tag hinausgeschoben wor- 
den. und der Zufall wollUi, daß sie gerade an dem 
Tage erfolgte, an dem der Skandal ausbrach. Aus 
diuckteclinisclien Gründen war die Zurückziehung 
nicht mehr möglich. Natürlich ist Herr von Jhering 
heute ebensowenig geneigt, die Pai-tei des Dr. Ga- 
bi'iel Piza zu nehmen, wie wir. 

Miel' ist der französische Aviatiker Plauchut, 
der seinerzeit in S. Paulo erfolgreiche Flüge aus- 
führte. eingeti'offen. Er will die Terrains von Santa 
Ci'uz und andere in der Umgebung der Bundes- 
hauptstadt in Aiigenscliein nehmen, um den geeig- 
netsten Oi't ziu' Einn(;htung eines Flugplatzes zu 
ermitteln. Heir Plauchut ^\-iI■d eine Aviatikerschule 
in Rio de Janeii-o gründen und die Bevölkerung für 
den Flugspoi't interessieren. Es sollen al^er keine 
Scliauflüge gegen Eintrittsgeld veranstaltet, son'dei-n 
nur Konkurrenzen um ausgesetzte Pi-eise bestritten 
werden. 

-- Die Regierung'beabsichtigt, neue 2 Milreis- 
Stücke pi'ägen zu lassen. Der vom Direktor des 
Münzamtes dem Finanzminister voi'gelegte und von 
diesem gebilligte Entwiu-f zeigt auf der Ansicht das 
T5ild dei' Re}niblik, von einem Kranze von^2l Sternen 
umgel->e]i, und in einer Hand" die Verfassungsurlcunde 
haltend, und auf der Rückseite das Wappen dei' Re- 
publik mit der Umschrift: ,,"Republica ?los 'EstMos 
ünidos do Brasil. 2 mil reTs." Die Pi'ägung, mit der 



alsbald begonnen werden ■ soll, wird im Münzaaute 
erfolgen. 

— Der Landwirtscliaftsminister erliält fortgesetzt 
vom Auslande, besonders von Nordamerika, An- 
fragen von Geselischaften und ihren Vertretern,, die 
an den verschiedenen Bisenbahnen Brasiliens weite 
Lännderstrecken erw^erben wollen, die sich zur Zucht 
und ilästung von Rindvieh eignen, welches dann ge- 
schlachtet und in gefrorenem Zustande verschickt 
Averden soll. Die Gesellschaften wollen erfahren, ob 
sich in Brasilien geeignete Länderstrecken hierfür 
zu annehmbaren Preisen erwerben lassen, und wel- 
ches der Preis für die Hektare lui.gefähr sein würde. 
Eigentümer, welche solche Ländereien besitzen und 
geneigt sind, dieselben zu diesem Zwecke zu ver- 
äußern, werden hierdurcli aufgefordert, dem J^and- 
wirtschaftsministerium die nötigen Angaben zu ma- 
chen, damit es gegebeiii'alls sofort den Interessen- 
ten Nachricht geben kann. 

— Unsere Verwaltungszustände erzeugen die 
abenteuerlichsten Gaunereien. Erscheint da auf dem 
Haupttelcgraphenamt ein elegant gekleideter Herr 
von einnehmenden Manieren, erzählt, daß er ein in- 
timer Freund des neuen Telegraphendirektors, Ma- 
jors Estanislau Pamplona, sei und daß er gegen an- 
gemessene Entschädigung Anstellung und Beförde- 
rung verschaffen 'könne. Da die Zahl der Stellen- 
jäg^er groß ist und da leider die Erneirnuugen fast 
dürehweg auf Grund von Empfehlungen erfolgen, 
so fanden sich auch Dumme genug, die dem elegan- 
ten Herrn beträchtliche Summen zahlten. Er machte 
natürlich Allen Hoffnung u. iand immer neue Opfer, 
die ilnn von den ersten zugeführt wurden. Schließ- 
lich kauften sich aber zwei der Betrogenen Witz 
und gingen zur Polizei. Die sucht nun den Freund" 
des Majors Pamplona, der natürlich verschwun- 
den ist. 

— Die Unsicherheit in der Stadt ninnnt in er- 
schreckender Weise zu, seit der neue Polizeichef 
am Euder ist, der seine ganze Zeit dem Gebete und 
der Verfolgung des Bichospiels, des unausrottbaren, 
wieiht. Tag für Tag erleben wir die unglaublichsten 
Belege für diese Behauptung. Gestern wurde zur 
Abwechslung wieder ein frecher Diebstahl im Schal- 
terraum des Banco Connnercial do Rio de Janeiro, 
an der Ecke der Eua 1 de Mai-ço und General Ga- 
mara, vei'übt. Dort hatte Herr Jeronymo Corte Real, 
Angestellter der Firma Oliveira, Azevedo, Bastos 
& Co., 50 Contos einzuzahlen. Er überreiclite dem 
Kassenbeamten das Kontobuch und legte den Betrag, 
19 Contos in Papier und einen Scheck über 31 Contos, 
vor sich auf das' Schalterbrett, um das Papiergeld 
nachzuzählen. In diesem Augenblick nähei'te sich 
ihm ein Individuum mit einem Scheck tukI bat ihn, 
nachzuseheii, ob der Scheck richtig- ausgefüllt sei. 
Der Fremde hielt ihm dabei das Formular so nahe 
unter die Augen, daß Herr Corte Real mißtrauisch 
wau'de und schnell nach seinem Gelde griff, um 
es zu sichern. Aber das Schaltei-brett Avar leer! Der 
Fremde wurde verhaftet imd zur Polizei geführt. 
Dort bestritt er, an dem Diebstahl beteiligt zu sein. 
Er ist ein Spanier von etwa 31 Jahren, der sich 
André Ansolo nennt und sich als Kaufmaini aus 
S. Paulo bezeichnet, von avo er vorgestern mit dem 
Nachtzug angekonunen sein will. Da das Geld nicht 
bei ilmi g-efunden wurde, so ist klar, daß er einen 
Helfer hatte. Diesen sucht die Polizei jetzt. Wenn 
Ansolo nicht selber nachhilft, wird sie ilni jedoch 
schwerlich finden, denn Verbi'echer ausfindig zu ma- 
chen, ist ihre starke Seite nicht. In Ansolo wurde 
übrigens der Spitzbube wiedererkannt, der einem 
Angestellten der Firma Américo Vaz & Co. vor kur- 
zem am Schalter des Banco Nacional Brasileiro ein 
Päckchen Papiergeld stahl. Schalterdiebstähle schei- 
nen also die Spezialität des gefährlichen Patrons 
zu siein. 

— Unsere Rondonisten haben gestern hohen Be- 
such g-ehabt. AVie ihr Leibblatt meldet, sprach jn 
dei- Direktion des Tndianerdienstes im tandwirt- 
schaftsministerium Herr „Dr. Maxinuis Neumayei- 
aus. Wien, Ethnograph, Geogjaph und Mitarbeiter 
verschiedener europäischer und amerikanischer Zei- 
tungen" vor. ,,Der hervorragende Gelehrte wurde 
durch den stellvertretenden (ieneraldirektor, Dr. J. 
Bezerra Cavalcanti, empfangen. Ei- erklärte bei die- 
ser Gelegenheit, daß er ein aufrichtiger Freund der 
Indianer sei und daß er das Unternehmen der bra- 
silianischen Regierung, die Indianer ihres Gebietes 
zu schützen und zu zivilisieren, für von großer mo- 
ralischer und wirtschaftlicher Tragweite halre. Dr. 
Neumayer lud den Direktor und die übrigen Beam- 
ten ein, dem Vortrag beizmvohaon, den er heu"e 
in der Geographischen Gesellschaft halten wird über 
die Förderang der Landwirtschaft, die Mittel des 
landwirtschaftlichen Fortschritts in Brasilien, das 
Problem der, italienischen Auswanderung, die In- 
dianer als Element der Arbeit und der Kolonisation." 
Wir empfehlen den Ober-Rondonisten dringend, die- 
sen Vortrag nicht zu versäumen, denn der Ei'forscher 
der Parecis, der Entdecker 'ihrer Abstannnung von 
den alten Hebräern, hat ihnen viel Lehrreiches zu 
sagen. Das beste wäre überhaupt, iini an Stelle dos 
Obersten Rondon zum Direktor des Indianerdienstes 
zu machen. Er könnte sich als solcher unsterbliche 
Verdienste um Rio und um die Indianer erwerben, 
wenn er mit unserem Avüi'digen Polizeichef verein- 
barte, daß dieser ihm seine (HeiTn Neumayers) 
Landsmänninen aus der Rua das Mareccas und dei' 
Rua S. Jorge zur Verheiratung mit den Indianern 
zur Verfügung stellte. Auf diese AVeise wih-de die 
von ihm entdeckte alte Blutsverwandtschaft wieder 
aufgefrischt, Rio von einer unerwünschten EiuAvoh- 
nérschaft befreit mid den Indianern Gelegenheit ge - 
geben, sich zu ,,zivilisieren". Aber Scherz bei Seit*?: 
ist es nicht traurig, daß eine Clique, die einen ern- 
sten Gelelu'ten, Avie Dr. von Jhering, Avegen seiner 
in streng wissenschaftlicher Art vorgetragenen Ivlei- 
imng über die Indianerfrage vefleuiri"aen und begei- 
fern durfte und die sicii nun durch den Besuch eines 
Mannes geehrt fühlt, der den größten Blödsinn über 
Indianer produziert bat, der uns je vorgekommen isl, 
— daß diese Clique die Bearbeitung eines so Avicli- 
tigen und schwierigen Problems noch immer in Hän- 
den hat ? 

Rio, Montag, den 14. Aug. 
— Der Bundespräsident hat Freitag das I)eki-et 

unterzeichnet, durch das Herr Honorio Alonso Bap- 
tista Franco vom Amte des Zollinspektors von Rio 
entbunden AAird. An seiner Stelle ist Heir Didino 
Agapito Fernandes da Veiga ernannt Avorden, der 
bislier GeneralauAvalt des Fiskus Avai'. Auch der Ad- 
judant des Zollinspektors, Heir Miguel Fernandes de 
Banx)s wurde durch einen anderen Beamten, Herrn 
Antonio Dias Soares do Sago, eraetzt. Ob nun das 
Schmuggeln aufhören Avird? 

— Die j,Imprensa" veröffentlicht seit einiger Zeit 
eine Sektion ,,E' Preciso . . .", in der sie in kurzen, 
dureh Fettdruck hervorgehobenen Sätzen, besonders 
dringende Forderungen des Tages vertritt. Zu den 
reg-ehnäßig wiederkehrenden Fordei-ungen geliört u. 
a. die Entlassung des IleiTn Oliveira lima, damit 
er, fern von der Diplomatie, nach Belieben den Ba- 
ron von Rio Branco und die Bundesregierung an- 
greifen kann. Auf unsere Anregung sind heute fol- 
gende Forderungen aufgenommen worden: „Es ist 
nötig . . . daß die Postvervvaltimg den Kaufleuten 
die Beföi'dei'ung von Briefen nach S. Paulo mit dein 
Luxuszuge ermögliche, da kein Grund vorliegt, in 
einem Lande mit seltenen und sclnA'ierigen Post- 
verbindungen die Beförderung zu verzögern; . . . 
daß, um diesen Dienst zu vereinfachen und zu be- 



schleunigen, ein besonderer Briefkasten augebracht 
wird, der zum Emjjfang dieser Briefscliaften in lety.- 
ter Stunde bestimmt ist." Da manche der im ter 
I'reciso . . veröffentlichten Fordenmgen schon er- 
füllt wurden, so ist es nicht ausgeschlossen, daß 
mit der Zeit auch diesem ebenso berechtigten wie 
einfaclien AVunsche einmal nacligekommen wird! 

— Ein fui'chtbares Unglück trug sich auf der Vor- 
ortbahn zu. Dier 24 jährige Neger Cyriaco Alves 
sprang lun 8 Uhr 5€ abiends in Dr. Frontin auf den 
Vorortzug S. U. 178, der sich bereits in Bewegung 
giesetzt hatte. Ei' verlor das Gleichgewicht und fiel 
zwischten den Plattformen zweier "Wagen auf den 
liahndanmi, wobei er mit den Füßen in der Kup- 
peluiig hängen blieb. Der Unfall wurde von nie- 
mand bemerkt, und so wurde der Unglückliche bis 
zui- Station Engienho de Dentro mitgeschleift, wo 
man endlich die letzten Beste des Körpers in den 
Kuppelungsstücken hängen sah. Das übrige wurde 
in Fetzen von dem líalnidamni zwischen den genann- 
ten Stationen aufgelesen. Die Nacln-icht von diesem 
furchtbaiien Ende erregte unler der Bevölkerung der 
Vororte Entsetzen. Aber damit sollte die Sache nicht 
erledigt sein. Es! \'ergeTit kaum ein Tag, an "'dem 
sich nicht ein Unglücksfall, allerdings nicht innner 
mit tötlicliiem Ausgang, ei-eignet. verursacht durch 
iüe leidige Unsitte der Passagiere, auf bereits in 
Bewegung befhidliche Züge aufzuspringen. Sollte es 
wirklich mit der vielgepi'iesenen rej)ublikanischen 
Freiheit unvereinbar sein, diesen gefährlichen Ge- 
brauch zu verbieten und die Zuwiderhandelnden im- 
náchsichtlich mit Geldstrafen zu belegen V Dann dan- 
ken wir bestens für diese Freiheit! 

— Die öffentliclie Unsiclierhoit im Bundesdistrikt 
nimmt unter der glorreichen ,,Herrschaft" unseres 
derzeitigen 'Polizeichefs in schreckenerregender 
Weise zu. Kein Tag ohne Mord, Diebstahl und Be- 
tmg, und diesem um sich greifenden Verbrecher- 
tum gegenüber eine absohit unfähige Polizei. Nicht 
einmal die Polizeikommissare tun ihre Pfliclit. Der 
14. Distrikt stand initer der Verwaltung des Dr. 
Galba Machado, dei' sich so wenig um sein Anit 
kümmerte, daß selbst der bichofeindliche Dr. Be- 
lisario Tavora sich den Klagen, nicht mehr ver- 
schließen konnte und einmal persönlich auf dem 
14. Polizeiamt voreprach. Dort mußte er feststellen, 
daß sein vielgeliebter Dr. Galba Machado seit Wo- 
chen überhaupt nicht auf dem Amte erschienen war, 
daß im Polizeigefängnis 82 Individuen ungesetz- 
mäßig gefangen saßen, daß den Gefangenen nicht 
einmal Nahnmg verabreicht wui-de, sondern daß 
derjenige, der sich nicht selbst beköstigen konnte, 
hungern mußte. Der Kommissar müßte also straf- 
iwhtlicli zui' Verantwortung gezogen werden.; ^liß- 
braucli der Amtsgewalt, wideiTeclitliche Freiheits- 
beraubung und dergleichen. Und außerdem müßte 
ein Disziplinarverfahren auf Dienstentlassung gegen 
Ilm eröffnet weixlen. Der Mann hat lauch eingeselien, 
daß seines Bleibens nicht länger sein könne und hat, 
um allen diesen unangenehmen Dingen zuvorzukoiu- 
men, um seinen ^Abschicid gebeten. Er mag nicht 
wenig überi-ascht gewesen sein, als sein lielier 
Freund Tavora ihm die Entlasstmg verweigerte, weil 
seine Dienste fiu' die Polizei unentbelu'lich seien! 1 
Das hätte man'selbst diesem Polizeichef nicht zu- 
zutrauen gewagt 1 Und der Bundespräsident, der ein 
so verantwortungsvolles Amt in so ungeéignete 
Hände gelegt hat, was sagt denn der dazu? Findet 
er noch immer nicht, daß das Sündenregister des 
Dr. Tavora l>ereits übervoll ist und daß es höchste 
Zeit wiixi, ihn durch einen brauclibaren Beamten 
zu ersetzen? Wenn nicht die Rücksicht auf die Si- 
cherheit und die bürgerlichen Rechte der liaupt- 
städtische Bevölkerung, so sollte doch wenigstens 
die Rücksicht auf das Ausland, in dessen Augen uns 
Dr. Tavora Tag für Tag blamiert, den Marschall 
aus seiner Passivität aufrütteln, 

Um nicht ungerecht zu sein, Avollen wir übrigens 
niclit unei-wähnt lassen,' daß der Polizei manchmal 
auch ein Fang ^glückt. Wir berichteten von dem 
Diebstahl der 50 Oontos am Schalter des Banco 
Commercial. Der auf frischer Tat ertappte Gauner 
hatte das Geld bereits euiem Spießgesellen zuge- 
steckt. Dieser nun wui-de am Sonnabend früh am 
Largo da Lapa von einer Anzalil Polizeiagenten 
dingfest gemacht. Er heißt ^Manuel Gonçalves und 
führt in Verbrecherkreisen den Spitznamen Cata- 
lão. Das Geld. -Hurde allerdings nicht mehr l>ei ihm 
gefunden, das war schon in Sicherheit. Aber wenig- 
stens hat die Polizei den Mann, und man'kann'ihr 
angesichts ihrer vielen Mißerfolge gern auch ein- 
mal einen Erfolg gönnen. 

Der falsche Polizeisoldat, der Geld für das Be- 
gräbnis von Polizeikommissars-Söhnen sammelt und 
ähnliche Scherze verübt, erfreut sich noch der gol- 
denen Freiheit, ^'ielleicht ist er sogar identisch mit 
einem Gauner, 'der die Polizei unter anderer Maske 
zu seinen Streichen ausnutzt. Erschien da in einem 
Modewarengeschäft d(;r Rua do Ouvidor ein jun- 
j^r Mann, der slcli für den Sohn des Polizeikbmmis- 
sai's X. ausgab und bat, seinem Vater eine Reihe 
Blusen nach der Polizeidirektion zu schicken, da- 
mit er für ein Gebiu'tstagsgeschenk eine Auswahl 
treffen könne. Bereitwilligst wuixle eine Anzahl Blu- 
sen eingepackt und ein Angestellter der Firma be- 
gab sich mit dem Jüngling nach der Polizeidirek- 
tion. Im Vestibül nahm dieser ihm das Paket ali 
und ging die Treppe hinauf. Nach einigen Augen- 
blicken erschien er wieder und ersuchte den Ange- 
stellten, noch eine Kollektion Strümpfe aus dem Ge- 
schäft zu holen. Als der Verkäufer mit den Strüm- 
pfen zurückkehrte, fand er den jungen Mann nicht, 
und als er den Polizeikommissar persönlich auf- 
suchte, war dieser nicht wenig erstaunt, denn er 
hatte natürlich weder Blusen noch Strümpfe be- 
stellt. 

Ein anderer Gauner, Francisco Joaquim de Bitten- 
court Costa, nutzte die Wut des Polizeichefs gegen 
das Bichospiel aus, um ein einträgliches Geschäft 
zu machen. Er ging zu den Bichobankiers, um ihnen 
,,im Auftrage der Polizeiagenten des 3. Distrikts" 
auseinanderzusetzen, daß es doch eigentlich jammer- 
schade sei, das schöne Spiel so zu verfolgen und 
daß den Agenten gar nichts daran liege, die Herren 
Bankhalter zu belästigen. Aber es sei nun einmal 
sehr schwer, nichts zu sehen, wenn einem die Sache, 
so vor Augen trete. Verständnisinnig drückten die 
Bichobankiers dem ,,Unterhändler" 50, 80, 100 ?\lil 
in die Hand, damit sich die Agenten etwas voi' die 
Augen halten könnten, wenn sie an dem Geschäft 
voi'übei'gingen. Das Geschäft blülite, bis die Wände 
Ohren bekamen. Der Spitzbube unterhandelte gerade 
in der Rua ISIarechal Floriano mit einem Kaufmann 
unS hatte eben einen schönen neuen "TSC Mil-Schein 
eingesteckt, als plötzlich ein Polizeiagent auftauchtt^ 
der das Gespräch im Geschäft nebenan zufällig nfit 
angehört hatte, und den ,,Beauftragten der Polizei- 
agenten"' verhaftete. Der betixigene Kaufmann h,5t 
übrigens seinen neuen õü Mil-Schein liicht wiedi.')-- 
gesehen. Dem Spitzbuben ist er' auf der Wache aber 
aligenommen Avoi'den. Wo mag er wohl geblieben 
sein:? 

Auch die Heiligen sind von der Begehrlichkeit 
dei- Langfinger niclit sicher. Am Sonnabend wurde 
die hinlige Therese bestohlen. Die Heilige besitzt 
am .Morro de Santa Theresa ein Kloster, dem seiner- 
seits wieder eine Reihe von Iläuseni gehört. Ver- 
walter dieser Häuser ist Herr Domingos Moreira 
da Cunha, der am Naclmüttag, nachdem er Mieten 
eingezogen hatte, nach dem Kloster zurückkehrte. 
Dort hängte er schnell sein -Tacket im Bureau an 
den Nag'el und begab sich einen Augenblick in ein 
privates Gemach, ohne in der Eile die Bureautüi' 
zu schliessen. Als er zm-uckkehrte und das eiuk^s- 



siertB Gold nachzählen wollte, bemerkte er. daß ihm 
ein Conto de Reis fehlte. Die Pohzei sucht den Dieb, 
alni]- trotz der notorischen Prömmig'keit des Poli- 
zcichefs ist wenig- Aussicht, daß er der Heiligen \vie- 
(Ici- zu ilirem G-elde verhelfen wird. 

Zur Abwechslung werden dann und waiui auch 
dir Wächter der öffentlichen Sicherheit selber 
iiereingelegt. In vergangener Nacht patrouillierte der 
Nachtwächter Albano Teixenu da Cruz durch die 
Hua da L<apa, als sich ihm éin Individuum näherte 
und ihn fragte, wie er nach der liua do Lavradio 
konmie. Höflicli und dienstbeflissen, wie unsere Po- 
lizeiorgane nun einmal sind, erwiderte der Nacht- 
wächter, das könne er riiclit sagen, er habe diese 
Straße noch nie nennen gehört! Der Unbekannte 
erzählte ihm dann, er habe am Sonnabend in der 
Lottei'ie 15 Contoa gewonnen, wisse aber nicht, wo 
er das Gfeld empfangen könne, ob der Nachtwächter 
nicht den Gewinn für ihn einziehen wolle. Nun wurde 
Albano Teixeira auf einmal höflich und erlclärte 
sich mit Freuden zu diesem Dienst bereit. Der Unbe- 
kannte übergab ihm das Los und ging sein(>r Wege, 
u]id dei- Nachtwachtel' überlegte bereits, wie er wohl 
am bestem mit dem Gelde verschwinden könne, als 
der Losbesitzer wieder auftauchte. Er habe verges- 
.sen, zu fragen, wo er Albano denn treffen könne, 
nachdem er den Gewinn abgehoben^ und außerdem 
sei er ohne ein Vintem. Er müsse sich doch bis da- 
hin irgendwo aufhalten und auch eine Tasse Kaffee 
trinken .sowie etwas essen:. Das sah d(;r dunime 
Nachtwächter auch ein, und in der Freude .seines 
Herzens gab er ihm alles Geld, das er bei sich hatte, 
00 und etliche Milreis. Sobald die ersten Loshändler 
ihi'e Verkaufsstellen öffneten, präsentierte er sein 
Ijos, das natürlich eine Niete war. Statt sich in der 
Stille über seine Dumlnheit zu ärgern, ging der be- 
trogene Betrüger zur Polizei unfl meldete den • Vor- 
fall. 

Aber auch Polizisten, die selber stehlen, kann 
Eio aufweisen, was ja niemanden wundernehmen 
kann, wenn er sicli erinnert, daß der Polizeichef im 
Identifikationsbureau die Nachweise über einigfi Xev- 
brecher vernichten ließ, um diese Gesellen in sei- 
lten Troß einreihen zu können. Der Zivilschutzmauii 
Manuel Tavares Corrêa gehörte zu dieser Rotte. In 
Gemeinschaft mit einem Kollegen — nicht von der 
Polizei, sondern von der Diebszunft — begab ei- 
sich in die Wohnung des Kaufmanns Antonio 15ar- 
rozo und bat dessen Geliebte, um Geld für das Be- 
gräbnis seines Söhnchens. Die Frau hatte kein (!eld 
und händigte den beiden, die ilire Bitte sehr naeli- 
drücklich vorbrachten, in ilirer Angst ihre gesam- 
ten Schmucksachen, im Werte von 2 Contos, aus. 
Als Barrozo nach Hause kam und den Vorfall er- 
fuhr, begab er sich sofort zur Polizei, wo der Spitz- 
bube, der in seiner Uniform in der ^^'ol)nuug voi'- 
gesproclien hatte, bald ausfindig gemaclit wiu'de.. 
Er wurde verhaftet und aus dem Polizeikoi'ps ent- 
lassen. Die ^\^ertsachen waren aber bereits versetzt: 
und sind bis jetzt noch nicht ermittelt worden. 

Diese lange Liste, die nur zwei Tage umfaßt, 
ließe sich aus dem Polizeibericlit desselben Zeitrau- 
mes noch vcrdopi)eln und verdreifachen. Denn es 
ist noch eine ganze Reihe von Betrügereien und 
Diebstählen zu vei'zeichnen, dazu auch einige ilord- 
taten. Aber wir wollen, so amüsant einzelne der vo)'- 
getragenen Geschichten für den Unbeteiligten sind, 
die Geduld unserer Leser nicht ei'inüden. Wir glau- 
ben, daß der Beweis für die Elendigkeit unseres Po- 
lizeidienstes olineliin zur 'Genüge erbracht ist, und 
beschränken ims daher darauf, nochmals zu fra- 
gen, wann der Bundes])räsident auch auf diesem 
Gebiete Wandel Sichaffen wird. 

- - Unser fiiiherer Mitarbeiter, Herr Heinrich 
Schüler, hat in Biiissel ,,nüt Unterstützung" (das 
heißt also auf Kosten) "des Landwirtschaftsministe- 

riums mit der Herausgabe einer Zeitungskorres}Mjn- 
denz begonnen, die unter dem Namen ..Heporter 
Brasileiro" die deutsche, englische ujid französische 
Press(?~mit Nachrichten über Brasilien verseilen soll. 
Die deutsche Ausgabe hat bereits zu erscheinen be- 
begonnen, die französische soll bald und die eng- 
lische später folgen. Während der ersten 0 Mona'te 
Avird die alle 14 Tage erscheinende, in Maschiiui^i- 
schrift vervielfältigte Korresjiondenz unent^-eltücli 
an die Presse verteilt werden, spater soll ein Abonne- 
mentspreis erhoben werclen, der sicli nach der An- 
zahl der Zeitungen richten wird, die sich zum 
Abonnement entschließen. Aus dem Inhalt der ersten 
Nummern seien, um den Lesern ein Bikl von dein 
Unternehmen zu £-eben, folgende Themata genannt: 
Die Unilvandhme' der Fazenda Santa ^lonica in e'ine 
\'ichzucht-Station; die Ersetzung des Maultierbe- 
tiiebs bei der StraBenbahn in Fortaleza durch elek- 
trischen ; die Gumniivalorisation; das geplante Berg- 
gesetz; di(i Schulreform; die Butterfabrikation in den 
deutschen Kolonien Santa Catharinas; die neuen 
Schiffsdivisionen; der Hafenbau in Bio Grande; 
Staats- und Munizipalanleihen; ministerielle Spar- 
samkeit; die neue Schiffahrtslinie nach New Orleans, 
das Waldschutzgesetz; der Erwerb von brasilischen 
EisenbergAverken durch nordamerikanische Ivaplta- 
üsten usAv. Es ist en'tschieden zweckmäßiger und 
billiger, die Propaganda auf diese Weise zu machen, 
als durch eine Propagandakonimission. AVir haben 
selbst diesen Weg schon anempfohlen. Aber wenn 
man die Sache schon anfängt, dann soll man sie auc,h 
schon ordentlich machen. Es ist unseres lu-achtens 
ganz ausgeschlossen, daß eine irgendwie beträcht- 
liche Anzahl von Zeitungen auf die Korrespondenz 
abonnieren wird. Mit dem Al)dnick in wenigen 'Blät- 
tern ist al>er den brasilischen Interessen "durchaus 
nicht gedient. ?>laii soll daher die Korrespondenz 
ständig ohne Bezahlung zur Verteilung bringen. Der 
Kweite große Fehler liegt darin, daß man keine neu- 
trale Form für die Veröffentlichung gefunden hat. 
Wenn alle Welt weiß, daß die Nachrichten von un- 
serem Landwirtschaftsmiuisterium ausgehen, wird 
alle Welt auch eine entsprechende Wertschätzung für 
derartige Mitteilungen bekunden. Dabei war es wirk- 
lich nicht schwer, eine unauffällige Form zu finden. 
.Müssen auch darin die Argentinier uns üherlegen 
sein ? 

'Der italienische Danii)fer ,,Unibria'"', der am 
Sonnal)end in unsei-en Hafen einlief, wird wohl das 
letzte Schiff sein, das italienische Auswanderer nacHi 
Argentinien bringt, — wenigstens vorläufig! Der 
Dampfer war bereits ausgelaufen, alsTlas Auswande- 
rungsverbot erlassen wurde. Hier ist das Schiff, wie 
alle italienischen Herkünfte in den letzten Wochen, 
an der 11ha Grande .sorgfältig desinfiziert worden, 
ehe der Verkehr mit dem Lande freigegeben wurde. 
In Buenos Aires Averden die AusAvamlerer einige 
T.age in Quarantäne bleiben müssen. 

— Die ,,lmprcnsa"'^ wird in S. Paulo e'in eige- 
nes Bureau eröffnen, um ihren Nachrichtendienst 
aus (dem Avichtigsten Staate der Republik liedeu- 
tend zu ei'Aveiteni. Es sind also nicht mehr nur die 
Paulistaner Zeitungen, die nach Rio kommen und 
dort Spezialredaktionen einrichten, sondern nun be- 
ginnen die- hiesigen die umgekehrte Wanderung. Das 
ist durchaus berechtigt, denn die wirtschaftliche Fnt- 
Avickelung ebenso Avie die Politik imd die Verwal- 
tung S. Paulos verdienen die aufmerksamste Beach- 
tung seitens unserer großen Organe der öffentlichen 
Aleinung. Daß gerade die ,. Imprensa" es ist, die den 
•Anfang macht, ist nicht weiter veiivunderlich, denn 
das Blatt ist entschieden am weitesten fortgeschrit- 
ten von alli'ii lii.'sigen landesspraehlichen Kollegen. 
A^'il' bringen dimi rührigen Unteniehmen z;u dies<-*r 
neuen, Avichiigen Verliesserung unsere aufricrhtigen 
GhickAvünsche dar. 



— Herr Henrique Schayé in der Avenida Central 
17 pflegt als besondere Spezialität die Fabrikation 
von Gummimänteln. Er hat für ein eigenes ^'erfahren 
seitens der Bundesregierung Privileg erlialtenr Da 
ihm mitgeteilt wurde, daß die Firma Camargo & 
Co. in der Eua 7 de Setembro 195 Gummimäntel 
nach demselben System herstelle, erhob er bfim Bun- 
desgericht Klage wegen Privilegverletzung. Der 
ßundesrichter ließ darauf Haussuchung bei dei 
nannten Finna abhalten und 24 I\Iäntel b 
men. In dem Prozeß Avird Herr Schayé durch die 
Rechtsanwälte Desembargador Pinto und Alfredo 
Pinto vertreten. 

ge- 
schlagiiah- 

A.nH den Bmidesstaateii. 

reu 1870/71, dem es beschieden war, schon kurz 
nach seiner Niederlassung im Munizipium Nova 
Trento einflußreiche offizielle Ehrenämter zu beklei- 
den. 

Ilio Grande do Sul. Die Witwe Arminda Alves 
ging vor einigen Tagen mit einem 18-jährigen Bauern 
Gescliäfte halber von Bouqueirão nach S. Borja. Un- 
ter\Aegs bei einer Ortschaft im Muiiizip Ttapuy gi'iff 
der junge Mensch die Dame mit einem Facão an und 
verlangte ihr Geld, das sie bei sich trug. Die ange- 
griffene Frau setzte sich aber mit ihrem kräftigen 
Sonnenschirm tapfer zur AVehr. Es gelang ihr end- 
lich. ihn mit dem Schirm einen solchen Schlag auf 
den Kopf zu versetzen, daß er tot zusannnenbrach. 

, — Nachrichten aus Rio Pardo zufolge dürfte die Ausibeu- 
Itung der in .Capivary aufgefundenen Kohlenlager bereits 
im kommenden Januar aufgenommen werden; bis dahin wird 
die betreffende Gesellschaft organisiert sein. In England vor- 
genommene Untersuchungen bezeichnen das Material als erst- 
klassig; die jährliche Ausbeute auf den bereits angeworbe- 
nen Ländereien des Herrn Carlos Torres wird auf 200.000 
Tonnen geschätzt. 

— In Pelotas hat die Munizipalverwaltung eine Kon- 
kurrenz zur Anlage eines Elektrizitätswerkes für Licht- und 
Kraftanlage ausgeschrieben. 

Vom 10. August. 
M i n a s. In Lavras und S.' José do Paraiso werden nach 

Vom 9. August 
Parana. Der Inspektor des I^ebiedi.>hmgsdiensts_'s 

im Staate Parana, Hei'r Dr. Manuel Ferreii-a Cori-ea, 
empfing' von seinem vorgesetzten Generaldirektor 
in Bio die Ermächtigimg, die Fazenda Floresta bei 
Itaty zu erwerben, desgleichen die üferländereien, 
die zu letzterer Kolonie gehören. Auf diesen Grund- 
stückeii, die sehr fruchtbar sein sollen, können 300 
Immigrantenfamilien untergebracht werden. Dr. ^la- ; einer Verfügung des Ackerbauministers, Versuchsfeldei- ein- 
nuel Ferreira erhielt auch den Auftrag, zwischen ; .gerichtet. Die notwendigen Ländereien müssen von den Mu- 
Tliorezina imd Prudentopolis eine neue große F'alir-, nizipien zur Verfügung gestellt werden. 

— Der Marschall Hermes wird am 1.5. Auggust nach 
Juiz de Fora kommen. 

— Ein französisches Syndikat kauft seit längerer Zeit 
sämtliche Aktien des Banco de Credito Real de Minas Ge- 
raes in Juiz de Fora auL 

— Hinter den Käufern der Aktien des Banco de Credito 
!Real de Minas siteht das gleiche französische Konsortium, 
welches auch die Minen von Minas erwerben und Hütten- 
\\'erke einrichten will. Das Konsortium verlangt geradezu 
skandalöse Vergünstigungen und will jetzt mit den Außen- 

straße herzustellen, 
falls Kolonisten 

An deren Seiten Aveixlen gleich- 
Diese Straße wird zu- angesiedelt. 

gleich eine gute Verbindung zwischen den Koloni^'n 
Ttaty und Senador Corrêa im Muuizip Prudentopo- 
lis herateilen. Am rechten Ufer des Rio Iguassu, 
unterhalb von Porto União da Victoria ist eine Ko- 
loiue mit 73.000 Hektaren gegründet worden, auf 
der ebenfalls ca. 2500 Kolonisten Platz haben. Nach 
der Statistik des Staates Parana sind vom 1. .Januar 
1908 bis 31. .Iiüi 1911 3200 Familien, mit 18.380 
Köpfen. eingeAvandert. Hiervon warfen 9664 öster- | ständen der Bodenkreditbank einen Druck auf die Grund- 
reichische Polen. 5240 russische Polen. 185(;besitzer und Minenbe«itzer in Minas ausüben. 
Deutsche, 521 Holländer. Der Rest verteilte sieh | — Die imgelieuerlicheu Privilegien, welche den 
auf mehrere Nationen. Wie man sieht, ist die Ein-| Herren Carlos AA'igg und Trajano'de Medeii'os zu- 

] Jahren und 7 Monaten herzlich ge- j geschanzt werden sollen, finden mm auch im ,,Esta- wanderung in 
ring. Der Einwandererdienst könnte in Parana imd ' do" von Bello 
auch anderswo viel besser organisiert sein. Die Aus- I nnd Gegner 
Wanderer in Deutschland und Oesterreich trauen c 

Horizonte einen scharfen Kritiker 

P a r a n a. Auf der S. PauloHio Grandebalm wird im 
fach den Angaben der südamerikanischen Regierun- i September dei' Schnellzugsverkehr eingeführt. Diese 
2-en nicht und wenden sich in die Verehiigten Staa- i Züge Averden nach beiden Richtungen führen und 

,\.ngaben seitens ilirei' teu, von Avo sie zuverlässige 
Landsleute, \'erAvandte und Freunde bekommen. Sai- 
sonarbeiter, und Leute. Avelche sich hier einiges spa- 
ren um nach Jahren wieder heimzuAvandera, bek'oni- 
men unsere Regierungen genug. Aber der ,,Zustrom" 
von wertvollen Elementen, die mit Familien kom- 
men, sich dauernd niederlassen, das Land durcli 
fleißige Arbeit in die Höhe bringen und zahlreiche 
tüchtige Nachkonunenschaft hinterlassen, dieser Zu- 
strom ist infolge der manchmal recht ungeeigneten 
Durchführung der guten EinAvandet-ungsgesetze im 
großen und ganzen doch recht kläglich. Die ^'el•- 
dienste der Hansa, Dr. Blumenaus, Dr. Hermann 
Meyers und die eines allg'emein Ixikannteu Deut- 
schen i. S. Paulo vun die dauernde Erschließmig- des 
Laiides sind imgleich höher, als die bezahlten Lei- 
stungen von Einwanderagenten. Avelche Massen von 
Itaüeneni und Spaniern auf Staatskosten ins Land 
schaffen und auf Staatskosten Avieder zum I^and hin- 
aus. 

Santa Catharina. In Blumenau ve)'starben 2 
nüt der Entwickelung des Mu.nizi]iiums innig ver- 
wachsene Pei-sönlichkeiten: Heri' Heinrich (,'lasen, 
im Alter A'on 82 Jahren, einer der ersten Kultur- 
bringor in der blühenden Kolonie,'und Herr F. Dor- 
nei', ein alter deutscher Kiiegsveteran aus den Jah- 

folgende Städte berühren: Curityba, Paranagua, An- 
tonina. Bio Negro, Ponta th'ossa, S. Paulo und 
Porto Alegre. Die Züge Averden mit Schlafwagen 
und S])eiseAvagen versehen sein. Gestern Avurde di(> 
neue Linie ZAvischen Rio Negro mid S. l''raucisco 
dem Verkehr übergeben. 

— Die Companhia Cinematogra])hica Brasileira 
erAvai'b in Curityba um 50 Contos das .VuAvesen, in 
Avelchem der F'rontäo Curilybano untergebracht ist. 
Das Haus Avird zu einem neuen Theater umgebaut. 

R i o G 1' a n d e d o Sul. Die Staíitsregierung "ver- 
,í>ab an den Ingenieur Rudolf Ahreus den Hau tüncM- 

Praça Senador Florencio um 312 
die fertige Anlage 

Kaianlage an der 
Contos. Nach 20 Monaten soll 
au den Staat ülvergeben Averden. 

Vom 16. August. 
M inas. Die französischen Kapitalisten haben be- 

reits 15.200 Aktien des Banco de Credito Real de 
Minas Geraes aufgekauft. In Jniz de Fora rechnet 
man bereits mit der vollen Herrschaft der Fi-anzo- 
."en in der großen Bank. 

— In Uberaba erschoß der dort ansässige Ge- 
schäftsmann Arthur Sabino stüne eigene "Frau 'mit 
einem ReA'olver. Die Beweggründe, die ihn dazu 
veranlaßlen, süul Jioch unbekaimt 

— Die Munizi])alkanunei- a'ou Araxa hat bei der 



Staatsregierung von :Minas eine große Anleihe auf- 
genommen. 

Die AnleiheAvirtschai't in den Mujiizipien von 
Minas sowie die Finanzverliältnisse des Staates ]\Ii- 
na.s Averden von dem Zivilistenblatt „['liavol" in 
einer Artikelserie sehr eingehend kritisiert und ab- 
fällig beurteilt. Die Artikel erweckten großes Auf- 
sehen. 

— Die Arbeiten an dem I5au der neuen W'assei-lei- 
tung von Juiz de Fora schreiten rüstig vorwärts. 
Die Gräben für die Einbettung der Eohre sind sclion 
l.)is in die Vorstädte hinaus fertig un'd gehen sclion 
bis zur Brauerei A\ eiß in Mariano Procopio. Die Er- 
öffjumg der Anlage Avird in den ersten Tagen des 
nächsten iionat« stattfinden. 

— Die Light and Power bemüht sich, die Versor- 
gung der Stadt Bello Horizonte mit elektriscliem 
Licht und Kraft, sowie die städtischen Sti'aßenbah- 
nen in die Hand zu bekommen. 

— Das .Auftreten dei- Blattern in Sete l^agoas be- 
stätigt sich. Die Kegierung ordnet energische Maß- 
regeln zur Bekämpfung der Epidemie an. 

~ Der Kaufmann Silverio de Oliveira Cunha in 
Bello Horizonte, dei- schon seit einiger Zeit seine 
Prau roh behandelt hatte, so daß sie' daran war, zu 
ihren Eltern nach Itabura zurückzukehren, hat sie 
vorgestern erschossen. Er wollte hierauf Selbstmord 
begehen, wurde aber von den Polizisten daran ge- 
hindert, die ihn dann ins Gefängnis abführten. 

— Der Handel von Juiz de Fora betreibt die Er- 
richtung einer Telephongesellschaft, welche die 
Städte Juiz de Fora, Rio Novo und S. João do A'e- 
pomuceno mit einander verbinden soll. 

Bahia. Nun soll auch der Kakao valorisiert woi'- 
den. Zurzeit verhandelt Heri- Jayme de Seguiei' 
juit der Eegienmg von Bahia über das Projekt. Ob 
die Valorisation gemeinsam von den Staaten Bra- 
siliens oder international vorgenommen werden soll, 
ist aus den Meldungen nicht zu ereehen. Die günsti- 
gen Erfolge, die vorläufig mit der Kaffeevalorisation 
von S. Paulo erzielt worden sind, wirken geradezu 
ansteckend. Dabei übersieht man, daß für Zucker, 
Gummi, Kakao usw. die Verhältnisse ganz anders 
gelegen sind als beim Kaffee. Alle schablonenmäs- 
sigen Nachahmungen nnlssen zum Fiasko führen. 
Der Weltkonsum ist auf die Kaffee-Produktion des 
Staates S. Paulo angewiesen, folglich konnte S. F\aulo 
die Preise diktieren. Die Produktion kann mu- durch 
jahrelange Kultur herbeigeführt werden. "Wer den 
Kaffee von S. Paulo bekämpfen will, nuil.5 also auf 
mindestens 10 Jahre hinaus gewaltige Kapitalien 
festlegen. Der Gununi war in ähnlicher Lage. Aber 
die systematischen Anpflanzungen auf (-e-flon, uiid 
in Hinterindien werden sclion in fünf Jahren Gummi- 
massen liefern, Avelche den Weltbedarf übersteigen 
Die Gummivalorisation für Para und Amazonas nniß 
daher zum Bankerott führen. Helfen kann nm- i;ine 
Verbesserung der Handelsorganisation, Erleichte- 
terung und \'erbilligung des A'erkehrs, Bau von Stras- 
sen oder Eisenbahnen oder wenigstens der .\usbau 
der Flußschiffahrt, dei- Wegfall des Ausfuhrzolles 
und aller Abgaben, welche den (Unnmihandel in Ma- 
naos imd Para der Konkui'renz von Ceylon und Hin- 
torindien gegenüber scIiAvächen würden. Die Zuk- 
kervalorisation anüßte zu einer Einschnürung de,s 
freien Ausbaues oder des freien Handels führen, d. h. 
zuletzt auf ein Staatsmono])ol hinsteuern. Die Zuk- 
kerproduktion kann sich dem Bedürfnis des Mai'k- 
tes viel besser ajischndegen, als die des Kaffees, 
des Gummis und des Kakaos. Rübenzuckei- wird in 
einigen Monaten-schon neu auf den ]\Iarkt geworfen, 
-Rohrzucker je jiacli der geographischen Lage der 
produzierenden Staaten sclion in 1—2 Jahren. Nui' 
durch Anbauvei'bot Und Monopol in ii'ge.ndeiner Form' 
könnte l^i'oduktion und Preis rciguliert werden. Das 
Ausland braucht aber unsern Zucker nicht. Folglicli 

Avürde nur die einlieimische Bevölkerung neu be- 
lastet. Viele unserer Zuckerfabriken sind schlecht 
eingerichtet. Einige sind bekannt, daß sie z. B. 40 

! Jahre alte Maschinen billig abgekauft haben und 
nun damit gegen die denkenden und wirtschaftlich 
voi-wärtsschreitenden Zuckerindustrie] len konkurrie- 
i'en wollen. Zur Förderung der geistigen Trägheit 
und der industriellen Rückständigkeit sind schließ- 
lich die SteuergToschen nicht da. Gei'adezu lächer- 
lich ist eine brasilianische Kakaovalorisation. Echte 
Schablone 1 Die wichtigsten Kakaoländer sind Kcua- 
dor, Trinidad, A'enezuela, Mexiko, Mittelameiika. 
Dann eret kommt Brasilen niit mittelmäßiger "Ware; 
Bahia, l|io Negro, Para. Ceylon, die Philippinen unct 
namentlich Deutsch-Kamei-un sind stark wachsende 
Produzenten. Bei einer Kakaovalorisation Avürde ein- 
fach kein :Mensch mehr Kakao aus Brasilien kau- 
fen, weil man ihn ganz einfach nicht braucht, ^^■ir 
blieben also mit unsern Vorräten liegen. Die ganze 
Valorisation läuft höchstens auf einen Prohibitivzoll 
hinaus. Es ist merkwürdig, wie die glänzend durch- 
geführte Kaffeevalorisation die Leute im Noi-den ver- 
wirrt. 

Parana. In Villa Ipiranga ist es zu Ruhestö- 
nmgen gekonunen, Der Delegado ist schwer verwun- 
det worden. Die Polizei von Ponta Gi'ossa und Cu- 
rityba greift nun ein. 

t — In S. José dos Pinheiros erlitt der Industrielle! 
i Luiz Pacival einen Unglücksfall in seiner eigenen 
Fabrik, der seinen sofortigen Tod herbeiführte. Die 

■ Trauer um ihn ist allgemein, da er sich sehr großer 
I Beliebtheit in dem Orte erfreute. 
! Santa Catharina. Der Staatskongreß billigte 
in seiner gestrigen Sitzung den Bauvertrag fih- die 
neue elektrische Eisenbahnlinie von Florianoi)olis 
nach Lages. 

Bahia. Der Vertrag über die Erbauung der großen West- 
bahn ist aufgehoben worden. Der Staat Bahia erhält eine 
Entschädigung von 1,300 Contos. 

Rio Grande d o Sul. In Rio Grande Avurde mit 
einem Kapital von 600 Contos eine Gesellschaft ge- 
gründet, Avelclie Lebensmittelkonserven hei'stelien 
AVil'd. 

— An der Grenze mit Uruguay, zwischen Rivera 
uikI Cerro Lai'go, Avurde die GrenzAvache verstärkt, 
AA'eil die Gerüchte über eine bovorsteliende ReA'olu- 
tion in Uruguay, die von Brasilien aus genährt Avei'- 
den soll, sehr bestimmt auftreten. 

— Das Munizip Rio Grande hat auf eigene Paust eine 
Volkszählung veranstaltet. Es zählt jetzt 44,793 Einwohner. 

Telegramme der Woche 

Deutschland. 
— In Hamburg sind zwei Bankbeamte verhaftet worden, 

■welche bei der Reichsbank 250.000 Mark unterschlajíen ha- 
ben. 

— Die ,,Kölnische Zeitung" greift Frankreich wegen sri- 
ner hinterfältigen Politik in Südmarokko scharf an. Der 
'Sultan von Marokko, d. h. der französische General in seinen 
Diensten d. h. die französische Regierung schickte, den Kaid 
M. Jugui ins Hinterland von Agadir einzig zu dem Zweck 
mit den deutschfreundlichen ^Stämmen Verwicklungen her- 
beizuführen und so den Einmarsch der französisch-marok- 
kanischen Truppen zu rechtfertigen. Diese Haltung sei um 
so mehr zu verwerfen, da Fi-ankreich gleichzeitig Verhand- 
lungen über idie friedliche Beilegung des Streites mit Deutsch- 
land führt. 

— Die deutschen Telephonanlagen werden ihre Leistungs- 
fähigkeit in ganz ungeahntem Maße vergrößern. Es ist die. 
glänzende Erfindung gelungen und praktisch erprobt worden, 
gleichzeitig verschie;lene Telephongespräche durch ein und 



denselben Draht zu übermitteln. Die Postvenvaltung hat mit 
dcx- ßiniührung des neu«! iSyi?tems bereits hegonnon. 

— Die Danzigcr Schiffswerften haben ein völlig n^ues 
Unterseeboot konstruiert, das bei seiner Probefahrt glänzonrie 
Erfolge erzielte und den bisherigen Typen weit überlegen 
ist 

— Der Prinzregent Luitpold von Bayern leidet an Herz- 
schwäche und Schlailosigkeit Die Krankheit ist verursaclit 

- durch die andauernde enorme Hitze. 
— in der Nähe von Straßburg i. E. zerstörte eine heilige 

Feuersbrunst ungefähr vierzig Häuser. Fünfzig Familien wur- 
den obdachslos. 

— Die deutsche Regierung erklärt offiziell, daß in der 
Marokkofrage der Kaiser, der Reichskanzler und der Sta-'its- 
sekretär des Aeußeren völlig einig gehen. 

— Prinz Heinrich hatte einen Automobilunfall bei Klop- 
penburg (Oldenburg). Der Prinz blieb unverletzt, der Chauf- 
feur wurde schwer verletzt vom Platz getragen, nachdem 
er vom Prinzen einen Notverband erhalten hatte. Prinzessin 
Irene wurde nach Cloppenburg berufen, weil der Prinz 
nicht ehe von der Stelle geht, ehe er nicht über den Zustand 
des Chauffeurs volle Klarheit hat 

In Adaua, Kleinasien, sollen die türkischen Behörden 
den dortigen deutschen Konsul insultiert haben. 

— In Bremen wurde vor einiger Zeit ein englischer Advo 
kat unter dem Verdacht der Spionage verhaftet Die Vor- 
untersuchung ist abgeschlossen. Die Akten sind bereits an 
das Reichsgericht in Leipzig gegangen, welches über dio 
Eröffnung des Hauptverfahrena Beschluß fassen wird. 

— Die spansiche Marconigesellschaft hat auf einer Insel 
bei Teneriffa eine Station für drahtlose Telegraphie er- 
richtet Die ursprünglichen Meldungen, daß es sich hier 
bei um ein deutsches Unternehmen handle, sind unbegründet. 

Der neue Zeppelinballon „Schwaben" stieg gestern in 
Baden-Baden auf, kreuzte rheinabwärts über Frankfurt am 
Main und Wiesbaden und kehrte dann nach siebenstündiger 
iahrt wohlbehalten nach Baden-Baden zurück. 

— In Berlin starb der bekannte Schriftsteller Heinrich 
von Poschinger, Schwiegersohn des Fürsten Bismark. 

— Die in Berlin erscheinende Zeitung „Die Post" be- 
schäftigt sich mit den lAusständen der Hafenarbeiter in 
England und der dadurch unterbrochenen Lebensmittelein- 
führung, die für dieses Ijand von viel ernsteren Folgen sei als 
für jedes andere des europäischen Kontinents. Gleichzeitig 
haben die Verhältnisse den Rückgang der Disziplin in der 
englischen Armee deutlich gezeigt, denn die Regeirung war 
nicht im Stande den Ausladedienst auf den Schiffen durch 
Soldaten vornehmen zu lassen, 'da dieselben gemeinsame 
Sache mit den Ausständigen machen. Die „Post" schließt 
ihren Bericht mit der Hoffnung, daß die deutschen See- und 
Militär-Behörden diese Tatsache beherzigen werden, und bei 
Zeiten Vorkehrungen treffen, die ähnliche Zustände in 
Deutschland verhindern. Die Magdeburger Zeitung, die sich 
mit der gleichen Angelegenheit beschäftigt, bemerkt, daß 
die Isolierung Englands, von deren Folgen man jetzt schon 
durch die Streiks einen kleinen Vorgeschmack bekommen 
hat, bei Ausbruch eines eventuellen Krieges von größter 
Wirkung auf die Entscheidung eines solchen werden dürfte, 
wenn die Zufuhr von Lebensmitteln nach der grünen Insel 
einmal für längere Zeit gänzlich abgeschnitten sein wird. 

— Die technische Hochschule in Breslau wird demnächst 
eine Station für drahtlose Telegraphie erhalten, die haupt- 
sächlich den Zwecken der Luftschiffahrt dienen soll. 

— Die große Hitze, die augenblicklich in ganz Deutsch- 
land herrscht, hat die Kindersterblichkeit in den großen 
Städten sehr erhöht. In Leipzig starben während der letzten 
Woche 305 Kinder. 

— Die große Hitze hat in Bayern eine große Anzahl 
Feuersbrünste verursacht 

— Das Kanonenboot „Panther" ist in Wilhelmshafen ein- 
getroffen. Eine ungeheure Menschenmenge hatte sich am 
Pier eingefunden, um die Mannschaft zu bewillkommnen. 

— Der neue ,üeber-Dreadnought „Helgoland" und der 
neue Riesenkreuzer „Moltke" werden im Auftrag des Ad- 
miralstabes mit größter Schnelligkeit fertiggestellt, so daß 
sie bereits in 5 Wochen an den großen Flottenmanövern 
teilnehmen können. 

— Bei Bochum ist ein Fahrstuhl mit 45 Bergleuten 100 
Meter tief abgestürzt. Faat alle Bergleute sind umgekom- 
men. Die meisten wiesen schwere Verletzungen auf. Den 
gleichen Fahrstuhl hatten vorher ca. 2000 Arbeiter be 
nützt 

— Verschiedene deutsche Fischdampfer sind in der letz- 
ten Zeit mit Telefunkenstationen ausgerüstet worden sodaß 
sie sich gegenseitig auf hoher See Sturmwarnungen zu- 
gehen lassen können und mit den meteorologischen Statio- 
nen an Land in steter Verbindung bleiben. Die neue Ein- 
nchtung hat sich bereits glänzend b-ewährt. 

-- Pariser Nachrichten bringen von "Zeit zu Zeit die 
Nachricht, daß die Unterhandlungen über Marokko abge- 
brochen seien. Neuerdings wird eine solche Meldung vom 
„renips verbreitet. Andere Nachrichten wieder behaupten, 
der Staatssekretär Kiderlen-Wächter gehe zur Kur nach 
Marienbad, was ebenfalls auf einen Stillstand in den Ver- 
handlungen schließen lassen würde. An all diesen Nachrich- 
ten ist jedochi kein wahres Wort Daß nicht alle Tage zwi- 
schen Cambon und Kiderlen-Wächter verhandelt werden 
kann ist selbsvertständlich, weil ja der französische Bot- 
schafter dann und wann Instruktionen einholen muß^ 

— Die deutsche Regierung hat der Weservverft einen 
neuen Panzer in Auftrag gegeben. 

Im Badischen, die Telegramme nennen als Ort des 
Ereignisses den verstümmelten Namen Berhan, ist ein gros- 
ser Waldbrand ausgebrochen. 1000 Mann sollen bei der 
Löschung bezw. Abgrenzung des Feuers beteiligt sein. 

In Metz übersteigt die französische Spionage in den 
letzten Monaten die Grenze des Vernünftigen. Di© Spione 
kundschaften nicht nur die Festungsanlagen aus, sondern 
auch allgemein bekannte Truppenverschiebungen, Pläne 
btraßenanlagen, Kasernen usw. Die Spionage wird so offen 
betrieben, daß sogar die Presse, voran die „Frankfurter 
Zeitung" sich veranlaßt sieht, auf strengere Gegenmaß- 
repln zu drängen. In den letzten Tagen wurden zwei gefähr- 
liche Spione entdeckt Es waren deutsche Festungsbeamte. 
Sie verrieten noch einen Dritten, der das ganze Spionage- 
system eingestand.^ Ein weiterer Spion, der nach seiner 
Verhaftung und Einvernahme wieder auf freien Fuß ge- 
setzt worden wfar, iging sofort über die französische Grenze. 

— Em heftiges Feuer wütete in der Stadt Buxtehude 
Provinz Hannover. Das Feuer, welches 5 Stunden dauerte,' 
zerstörte 25 Häuser, darunter das Rathaus. 

— Die in den ersten vier Monaten dieses Jalires im 
Keiche erhobenen Steuern und Zölle belaufen sich auf 466 
Millionen Mark. Die Zölle weisen eine Mehreinnahme von 
56 Millionen im Vergleich zu den Einnahmen der gleichen 
Periode des Vorjahres auf. 

^ — Die Mitteilung der Pariser Zeitung „Le Matin", daß 
üie Angestellten der Firma Manneemann, welche in der 
Piovinz Sus iiT Marokko eine Zweigniederlassung betreibt 
Ruhestörungen veranlaßt hätten, mrd von offizieller Seite 
energisch in Abrede gestellt. Es wird, gegenteiligen Pa- 
risei Zeitungsmitteilungen tendenziöser Färbung gegenüber 
auf das bestimmteste versichert, daß die Verhandlungen 
zwischen dem Staatssekretär von Kiderlen-Wächter und dem 
fianzösischen Gesandten Jules Cambon ihren ungestörten 
Fortgang nehmen. Man hofft dieselben bis Ende der Wo- 
che zum Abschluß zu bringen. Beide Diplomaten sind über 
die bisherigen Resultate sehr befriedigt und haben bereits 
alle strittigen Punkte der Marokko-Frage durchgesprochen. 

• — Infolge des Regenmangels und des dieserhalb ein- 
getretenen niedrigen Wasserstandes ist die Fluß-Schiffahrt 
zwischen Hamburg und Berlin eingestellt worden. 

— Die durch Wiener Zeitungen in Umlauf gesetzten Ge- 
rüchte, daß der Staatssekretär von Kiderlen-Wächter sich 
zum Kurgebrauch nach Marienbad begeben werde, werden 
von maßgebender Stelle aus als unrichtig bezeichnet. 

— Aus Düsseldorf kommt die Nachricht, daß die Ar- 
beiter der Solinger Stahlfabriken mit Niederlegung der Ar- 
belt drohen, falls ihnen keine Lohnaufbesserung bewilligt 
wird. 

— Der „Vossischen Zeitung" wird aus München tele- 
graphiert, daß bei Starenberg zwei Züge mit Vergnügungs- 
reisenden zusammenstießen. 25 Reisende wurden verletz^ 



lO es t or r e»ich-Unga r n. i 
Def Kriegsministor Schönaich soll sich mit fíüclctrills' | 

g«dariken tragen, weil er beständig Differenzen mit d<im 
Thronfolger, Erzherzog Franz Ferdinand und verschiede- 
nen Korpskommandanten auszutragen hat, welche ihm die 
zweckenteprechende Führung seine« Amtes unmöglich ma- 
chen. 

Italien. 
— Die fünfzig deutschen Studenten, welche einen gemein- 

schaftlichen Italienausflug machen, sind in Neapel von ihren 
italienischen Kommilitonen daselbst festlich empfangen wor- 
den, sie machten zusammen einen Ausflug nach Pompeji, wo 
die Ausgrabungen mit ihren künstlerischen und historischen 
Eirgebnissen besichtigt wurden. 

— lieber den Gesundheitszustand des Papstes schwirren 
die verschiedensten Gerüchte umher. Er soll infolge der 
großen Hitze an Herzschwäche und Schlaflosigkeit leiden. 

— In Spezzia wurde gestern um 9 Uhr 55 Min. morgens 
der Dreadnought „Gavour" vom Stapel gelassen. Der Feier 
(wohnten der König Victor Emanuel, der Herzog von Genv.a, 
der Marineminister Vice-Admiral Leonardo Cattolica, der 
Kriegsminist-er General Paul Spingardi, die Zivil- und Militär- 
Behörden und eine ungeheure Volksmenge bái. 

— Von Genua ist vorgestern der Dampfer „Principe Um- 
berto" mit zahlreichen Passagieren I. Klasse, jedoch ohue 
Emigranten nach Buenos Aires in See gegangen. Das gleiclie 
wird der Fall sein bei der „Ravenna" der Gompagnia di Na- 
vigazione Italia, die in den nächsten Tagen von Genua atv 
fährt. 

— An eine Aufhebung des Dekrets Prinetti ist nach offi- 
ziösen Meldungen nicht zu denken, auch nicht für den 
Fall, daß Brasilien Verliandlungen mit Italien einleittn 
wird. Prinetti stellt Brasilien den Ländern gleich, welche 
die subventionierte Auswanderung untersagen. (Nordamo- 
rika!) ' 

— Der Gesundheitszustand des Papstes ist gar nicht kv 
frledigend. Das Fieber, unter dem er leidet, hält an. Der 
Staatssekretär Kardinal Merrj del Val, verschob seine Ab- 
reise mit Rücksicht auf die Krankheit des Papstes. 

— Die sardinischen Arbeiter sind auf dem Festland von 
Italien glühend gehaßt. In Itri kam es vor zwei Wochen zu 
blutigen Kämpfen. Nunmehr verhafteten die Gendarmen dea 
Bürgermeister Gennaro Atrezzo und 3 Stadträte von Gaserta, 
welche die Unruhen angezettelt hatten. 

— In Hofkreisen wird der Entschluß des Königs von 
Italien viel besprochen, jdie Juwelen seiner verstorbenen 
Tlante, der Königin Maria von Portugal, auszulösfen und 
soweit sie der Dynastie der Braganzas gehören, dieser aus- 
zuhändigen. Die Juwelen für den Privatgebrauch der ver- 
storbenen Königin sollen jm Hausschatz der Dynastie Sa- 
voyen im Kgl. Schloß in Rom verwahrt werden. Die Verhand- 
lungen zwischen dem Kgl. Hof und der provisorischen Re- 
gierung in Portugal sind bereits im Gang. 
Í — In Lusalla erregt ein Unglücksfall allgemeine Teil- 
nahme. Ein gewisser Aurelie Bindi badete sich im Scrivia- 
bache, der außerordentlich jr eißend ist Er verlor den Halt; 
und drohte zu ertrinken. Ein gewisser Mauro Navone sah 
das, sprang sofort ins Wasser um den Ertrinkenden zu ret- 
ten. Bindi umklammerte aber in der Todesangst den Hal& 
seines Opfers, so daß beide ertranken. 

— In Neaped verstarb gestern der Kapitalist Giuseppe 
de Cillis, ein bekannter Philanthrop. Noch auf dem Sterbe»- 
bett vermachte er dem Sanatorium für Tuberkulose lOO.OOQ- 
Lire. 

— Die in Rom erscheinende offizielle Tribuna veröffent- 
licht dne Unterredung eines ihrer Redakteure mit Herrn 
Vittorio Niccoli, welcher im vorigen Jahre eine Reise nach 
Brasilien unternommen und sich besonders lange im Staate 
S. Paulo aufgehalten hatte, wo er einige Fazenrlen und selbst- 
ständige italienische Kolonieen besuchte, um aus eigener 
Anschauung die Verhältnisse der dort ansässigen Italiener 
kennen zu lernen und sich zu überzeugen ob es geraten^ 
wäre eine große Kolonistengesellschaft zu gründen. Herr 
Vittorio Niccoli betonte dem. Interviewer gegenüber, daß man 
sich im Allgemeinen 'gar Iceinen Begriff im Auslande von dem. 
Zustande des sozialen Fortschrittes mache, in welchem sich. 

die südamerikanischen liinder licfünden und daß unter die«cn 
Brasilien durcii eine Bedeutimg sich besonders bomeorkbar 
mache. Viele in Italien hätten noch keine blasse Ahnung von 
diesem Land. Er zeigte sich sehr von der (Jründung selb^ 
ständiger Kolonieen, wie solche bereits in letzterer Zeit 
im Staate S. Paulo gemacht wurden, eingenommen. Die all- 
gemeine Ijage der Italiener im Staate S. Paulo sei eine gute 
,aind die Verhältniss« derselben auf den Fazenden hätten sich 
durch das Heraufgehen dea Kaffeepreises, dieser Hauptr 
quelle des Paulistaner Reichtums, ebenfalls verbessert. Herr 
Niccoli schloß seine Betrachtung mit der Hoffnung auf die 
Ausführung des Kolonisationsprojektes für Süd-Brasilien 
durch die Unanzgruppe, welche er selbst vertritt. 

! — Im Golf von Neapel scheiterte am Samstag gelegent- 
lich eines Manövers der Panzerkreuzer „San Giorgio". 
Bias Kriegsschiff stieß beim Kap Poipillo gegen 
•einen Felsen, erlitt in der Gegend des Maschinenraumes 
schwere Havarieen und s-enkte sich infolge der eindringen- 
den Wassennassen auf die rechte Seite. Dem Kapitän Gaspare 
Albenga war es unbekannt, daß sich eine Boje von ihrem 
früheren Standplatz entfernt hatte. Torpedoboote und Schlep-i 
per bemühen sich um die Rettung des Schiffes. 

— In der Nälie von San Donato in Oberitalien stießsn zwei 
Personenzüge zusammen. Drei Personen wurden getötet, et- 
wa 30 verwundet. 

— Der Panzerkreuzer ,,San Giorgio", der bei Neapel 
auf Grund geriet, ist noch immer nicht wieder flott. Man 
■hat bis jetzt bereits 700 Tons ausgeladen, um ihn leichter 
zu machen, aber vergebens. Das Schiff hat sich auf die 
rechte Seite geneigt und hat aus dieser Position bis jetzt 
üioch nicht herausgebracht werden können. Ein Heizer ist 
verschwunden und man glaubt, daß er im Maschinenraum 
beim Eindringen des Wassers ertrunlcen ist. Der Marine- 
iminister Leonardi-Cattolico ist in Neapel angekommen, be- 
gab sich sogleich an Bord und leitete eine Untersuchung 
«in. Die römische „Tribuna" bemerkt, daß der ,,San Gior- 
,gio", auch wenn es gelänge ihn wieder flott zu bekommen, 
nur noch als Kriegsschiff zweiter Klasse betrachtet werden 
könnte. Die Zeitungen beurteilen die Haltung des Kom- 
mandanten Gaspare Albenga in schärfster Weise. Verschie- 
dene Offiziere und Ingenieure, die von den Zeitungen um 
ihre Meinung befragt wurden, bedauern das Faktum und 
halten die Schwierigkeiten, die überwunden werden müs- 
sen, um das Schiff wieder flott zu bekommen, für sehr 
groß. 

— In der Umgebung von Pison wütete am Montag ein hef- 
tiger Sturm, der namentlich bei Cascina bös hauste. Dort 
schlug auch der Blitz in eine Gruppe von Personen. 2 von 
ihnen wurden getötet, 6 schwer verwundet. 

— Aus Sassari wird berichtet, daß sich über Sardinien 
ein ungeheures Gewitter entlud. Die Weinberge und Obst- 
gärten von GaJlura (Tempel des Pausanias) wurden zer- 
stört. Die Ortschaften Tula und Galangrianno wurden über- 
schwemmt. 

Frankreich. 
— Ein frani'.ösischer Marineleutnant namens Oarbo'-nier 

nBd sein Kommandant Renault, haben durch ihre GoisL-,-ige- 
genwart bei Gherbourg ein Unterseeboot samt der Mannschuft 
^gerettet. In voller Fahrt begann das Schiff plötzlich Wasser 
aufzunehmen titnd zu tauchen. Renault befahl 10 Matn>sen 
!an Deck des Schiffes, sich ans Land zu retten. Der Leut- 
nant mußte rasch in den Maschinenraum hinabsteigen, Re- 
nault selbst blieb allein an Deck und leitete die Rettungs- 
manöver. Diö Verschlußklappe zum Innenraum wurde auf 
seinen Befehl zugezogen. Dem Leutnant gelang e.;, öle ent- 
setzten Maschiinisten im Innenraum zu beruhigen und die 
Maschinen wieder in Ordnung zu bringen. Daa Schiff hob 
sich gerade noch zur rechten Zeit, um Renault vor dem 
Tode des Ertrinkens zu retten. 

— In Marseille sind wiederum Erkrankungen an Cholera 
asiatica gemeldet worden. Die Behörden strengen sich aufa 
äußerste an, die Seuche zu unterdrücken. 

— Der große Streik in London hat durch den Stillstand 
des Handels in Gemüsen und Früchten französischen Ex- 
porteuren einien Schaden verursacht, der in die Millionen 
geht. Auch andere Sparten, z. B. der Weinhandel erlitten 
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ganz beträchtliche Ausialle. Die Handelsstockung zog be- 
reits weite Kreise. Die großen Häuser hatten bereits ihren 
Pjinkäufern in der Provinz die Einschränkung oder Einstel- 
lung von Ankäufen signalisiert. 

— Die Keise des spanischen Konsuls von Mogador nach 
Agadir erweckt in politischen Kreisen großes Unbehagen. 
Zwei Spanier haben bei Agadir große Ländereien erworben, 
wobei sie die Unteretützung des Konsuls fanden. Vom Kapi- 
tän des deutschen Kreuzers Berlin wurde der spanische 
Konsul mit besonderer Wärme und Liebenswürdigkeit emp- 
fangen. Ihm zu Ehren fand an Bord großer Empfang statt. 
Andererseits erfahren die Deutschen in und bei Mogador jede 
denkbare Förderung durch die Spanier. Die Gebrüder Mannes- 
mann erweitern unaufhörlich die dortigen Interessen. Radio- 
gramme aus Jiogador die in Tanger eingetroffen sind, wissen 
von einer großen Bewegung in Mogador zu erzählen. Ob 
dort eine politische, etwa fremdenfeindliche Bewegung ein- 
gesetzt hat oder eine lebhafte Tätigkeit in der wirtschaft- 
lichen Erschließung des Landes, sagen die Telegramme nicht. 

— im gi'oßen Wald von Sénart wütet ein großes Feuer. 
Eine Reihe von Wohnhäusern ist bereits mit abgebrannt. 

England. 
Die Eisenbahnangestellten von Liverpool streiken. Auch 

die Kutscher haben sich angeschlossen. Leicht verderbliche 
Waren, insbes. Früchte, verfaulen in enormen Quantitäten 
in den Lagerhäusern. 

— Die „Times" wissen aus Marokko zu melden, daß der 
Sultan Mulay Hafid schwer erkrankt sei. 

Der Streik der Hafenarbeiter treibt die Preise der 
Lebensmittel, welche von außen eingeführt werden müssen, 
bedeutend in die Höhe. In wenigen Tagen wird in London 
Hungersnot herrschen. 

— Das weltbekannte Carlton Hotel wurde durch einen 
Brand stark beschädigt. Unter den zahlreichen Gästen ent- 
stand eine Panik. 

— Bei Gibraltar stieß der französische Dampfer ,,Emir" 
mit dem Engländer i„Silverton" im dichten Nebel zusam- 
nien. Der „Emir" sank sofort. Von 36 Mann Besatzung 
wurden nur 12, von 84 Passagieren nur 14 gerettet. Der 
Kapitän des „Emir" wurde mit gebrochenem Arm aufge- 
fischt. iDie Passagiere waren meist Franzosen. 

— Die Regierung, die sich im Streik bisher neutral ver- 
verhalten hat, greift nun angesichts Ider allgemeinen Teuerung 
und der fortwährenden Ruhestörungen energisch ein. Sie 
legte Militär in die Haupt-stadt und nach Liverpool, um die 
Lebensmittelversorgung insbes. den Marktverkehr zu sichern. 
Trotzdem glaubt man in London, vom 11. August ab die 
Gemüse-, Früchte- und Fischmärkte schließen zu müssen. 

— Nach späteren Meldungen stockt Handel und Wandel 
in London fast überall. Nur mit List konnten kleine Mengen 
von Gemüse, Fleisch und Fischen in die Stadt gebracht 
werden. In den Krankenhäusern fehlt es an Eis, auf den 
Märkten an Lebensmitteln, das Petroleum reicht nicht für 
den Omnibnsverkehr. Ein drittel der Gefährte steht still. 
Doch erlaubte wenigstens das Streikkomitee die Kohlenzu- 
fuhr für die Elektrizitätswerke und für die Kühlanlagen auf 
den Schiffen, welche Gefrierfleisch an Bord haben. Dieae' 
Kohlen reichen bis Samstag. 

I — In Liverpool veranstalteten gestern die Transportar- 
beiter eine riesenhafte Demonstration an der fast 100.000 
Personen teilnahmen. Die Streikenden kamen mit der Poli- 
zei ins Handgemenge. Bei dem Zusammenstoß wurden einige 
Personen getötet und mehrere verletzt. Spätere Nachrichten 
betonen den Emst des Zwischenfalls. Die ungeheure Menge 
griff die Polizei mit Steinwürfen an, sie schleuderte Flaschen 
und aridere Gegenstände gegen die Wachmannschaften. Erst 
als die Polizei wiederholt auf die erregte Menge einhieb 
und viele Verwundete den Platz bedeckten, trat allmählich 
Ruhe ein. Die Wartesäle der Eisenbahnstationen Lino Street 
und Saint George sind in Hospitäler umgewandelt worden. 

^ Die Zeitungen mußten polizeilich bewacht werden. Die Tat- 
, Sache, daß in letzter Zeit die Streiks eine bösartige Form,' 
annehmen, erweckt allgemeine Besorgnis und es scheint, 
tdaß die Polizei neuerdings bei der Behandlung von Streiks zu 
verfehlten Maßregeln greift. 

— Aus Liverpool eingetroffene Drahtnachrichten berich- 
ten von dem Ernst der Lage, der durch die ausständigen 
Eisenbahnangestellten geschaffen wurde. Dieselben verur- 
sachten einen großen Konflikt, der die Polizei mit der 

, Waffe einzuschreiten zwang. Dabei wurden 230 Personen 
verwundet und 90 Verhaftungen vorgenommen. Die Aus- 
ständigen begingen verschiedene Ausschreitungen. Man er- 
wartet weitere Unruhen, Die Lage ist bei gleichen An- 
lässfeen noch niemals so arnst gewesen. Die Polizei war 
stellenweise ohnmächtig, die Aufrührer in Schach zu hal- 
ten.Auf dem St. George^Platze waren die aufgebotenen Trup- 
pen genötigt, ein Vorgehen mit blanker Waffe anzudrohen, 
falls die Massen sich nicht zerstreuen würden. Die Strei- 

■kenden versuchten den Bahnhof von Lime Street mit Sturm 
zu nehmen, wurden aber von der Polizei zurückgetrieben. 
Die Ambulanzwagen, welche die verwundeten Polizisten trans- 
portierten, wurden mit Steinen beworfen, und die Misse- 
täter flohen erst, als eine blinde Salve abgegeben wurde. 
Ein Offizier der Zivilgarde, der ein© Abteilung Kavallerie 
befehligte, stürzte mit dem Pferde und brach ein Bein. Eine 
Infanterie-Patrouille wurde mit einem Steinregen empfangen, 
wodurch 2 Soldaten verwundet und ins Lazaret überführt 
wurden. 

Rußland. 
— Eine heftige Feuersbrunst zerstörte die an der Wolga 

i;i Centrai-Rußland gelegene St^t Kostrpma. Das Feuer nahm 
eine kolosale Ausdehnung an und zerstörte 300 Häuser. 28 
Personen büßten ihr Leben ein und 58 wurden mehr oder 
weniger verwundet. Der materielle Schaden ist sehr groß. 

— Auf der Newa in Petersburg kenterte ein Boot, in wel- 
chem sich 2 Damen und ein Student befanden. Die beiden 
Damen ertranken, dem Student gelang es, sich zu retten. 

— Die Verhandlungen mit Deutschland über die Regelung 
der politischen Beziehungen zwischen diesen zwei größten 
Mächten in Europa werden in den nächsten Tagen auch for- 
mell zum Abschluß gebracht. Deutschland bleibt danach 
in Persien i)olitisch uninteressiert. Rußland schließt seine 
künftigen persischen Eisenbahnen an die Bagdadeisenbahn 
lan und räumt dem deutschen Handel und dar deutschen In- 
dustrie in Persien volle Gleichberechtigung ein. Ferner schlie- 
ßen beide Staaten einen Freundscliaftsbund. Es wird keiner 
von ihnen an einem Bündnis oder einer politischen Konstel- 
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lation teilnehmen, welche sich gegen den anderen Teil rich- 
tet. Für den Weltfrieden hat dieses deutsch-russische De- 
fensivbündnis praktisch größere Bedeutung als alle bis- 
herigen Schiedsgerichtsverträge zusammen genommen. 

Spanien. 
— streikende Frauen durchzogen in Sanbmder am 10. 

die Straßen der Stadt, indem sie alle Arbeiter zum Stredli 
aufforderten. Die Polizei unterdrückte die Itewegung mit 
Gewalt. Zahlreiche Frauen erlitten Verletzungen. Auch Ver- 
haftungen wurden vorgenommen. 

Portugal. 
— Die portugiesische Regierung beschäftigt sich mit der 

Frage des Verkaufs (einiger kleinen Küsteninseln, welche 
einem Privatmanne, ,namens Absen, gehören. Ein ameri- 
kanischer Kapitalist hat 20.000 Pfund Sterling für dieselben 
geboten, die englische Marconi-Gesellschaft will nach ver- 
breiteten Gerüchten 40,000 Pfund zahlen, und endlich ver- 
lautet, daß auch das deutsche Eeich Lust hätte die Inseln 
käuflich zu erwerben, ;Während andererseits die portugie- 
sische Regierung, angesichts der herrschenden Finanzlage, 
nicht imstande ist, als Käufer aufzutreten. Der Verkauf an 
Privatleute oder an eine fremde Macht kann unter Umständen 
international« Streitfragen heraufbeschwören und hat die 
portugiesische Regierung die Frage deshalb der Entschei- 
dung der Konstituinte unterworfen. 

— Ein aus Lissabon via Badajoz in London eingetroffenes 
Telegramm besagt, daß das 19. Infanterieregiment, welches 
in Beja kaserniert ist seinem Kommandanten dem Obersten 
Vasconoellos eine feindliche Kundgebung zu machen be- 
absichtigte. Der Plan wurde verraten und der Hauptanstif- 
ter, der Trompeter des Regiments' brachte sich selbst ums 
Leben. 

Belgien. 
— In Antwerpen brannte ein großes Lager mit Wolle 

tind Baumwolle nieder. Der Schaden beläuft sich auf über 
3 Millionen Mark. 

— In dem Gehölze Herton-Genouald, in der Nähe der deut- 
schen Grenze, ist ein Waldbrand ausgebrochen. Derselbe 
verbreitet sicli mit großer Schnelligkeit und droht noch 
weit-ere 1500 Hektare Waldung.zu zerstören. Beim Löschen 
arbeiten 500 Mann Soldaten. Der Brand hat Aehnlichkeit 
mit demjenigen im Jahre 1887, welcher volle 12 Monate 
(lauerte. 

China. 
— Die Pest, welche die Mandschurei im vorigen .Jahre 

fast entvölkert hat, tritt jetzt in Shanghai auf und zwar im 
Fremdenviertel. Am 9. August wurden 14 Todesfälle be- 
kannt. 

Vereinigte ßtaaten. 
— Der Export amerikanischer Erzeugnisse nach Bra- 

silien, der im Jahre 1910 die Summe von 11.700.000 Dollar 
erreicht hatte, beträgt in diesem Jahre bereits 2T.200.000 
Dollar. 

Mexiko. 
— Die Polizei von Ciudad Juarez ist einer neuen Ver- 

schwörung auf die Spur gekommen. Im Norden der Pro- 
vinz Chihuahua sollte der Aufetand losbrechen. 

— Die Präsidentschaftswahlen finden am 27. August sbitt. 
Ohne Zweifel geht Madero durch. Er hat ja auch die An- 
nahme eines Ministerpostens abgelehnt. 

Argentinien. 
— Die Zeitungen von Buenos Aires berichten, daß aiiS 

den Inseln Sumar Goldadern im Werte von 100 Millionen 
Peso von Arbeitern aufgefunden wurden. 

— Der Staatshaushalt von Argentinien wird mit einem 
kolossalen Defizit abschließen. Der Präsident hielt mit den 
Ministem deswegen eine Sitzung ab, in welcher über die 
Schritte 0ur Beseitigung des Defizits und Verhinderung 
seiner Wiederkehr in den künftigen Etats beraten wurde. 

— Die Regierung hat das Inkrafttreten strengster Maß- 
regeln gegen die Einschleppung der Bubonenpest, die in 
Paraguay heftig grassiert, angeordnet, trotzdem die Sani- 
tätsbehörden von Asuncion erklärten, daß sich schon sei. 
einigen Tagen keine neuen Fälle mehr gezeigt häfien. 

Chile. 
— Das Ministerium hat seine Entlassung eingereicht. Man 

hofft in Santiago, daß die Krise sehr rasch beReitigt .aein 
werde. 

— Die Strafgefangenen in Pitraguen brtichen ip 
der Nacht vom 7. auf 8. aus und nahmen alle Waffei- 
ihrer Wächter mit sich. 

I Uruguay. 
j — Die Gerüchte von einer aufständischen Bewegung an 
; der Küste und zugleich an der brasilianischen Grenze erlialt«n 
. sich seit Sonntag abend hartnäckig aufrecht. Die Regierung 
' entsendet nach allen Seiten Militär. 
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Gebannte Seelen. 
Novelle von Autuii Glt««htaier. 

Der Freiherr sei ungemein schwer zugänglich, hatte man 
mir gesagt, er habe seinen Verkehr mit Menschen auf das 
Allernotwendigste beschränkt und es sei daher wohl recht 
fraglich, ob er mich empfangen werde. Seit einer langen 
Reihe von Jahren schon hause er wie ein Einsiedler auf 
seinem Schlosse zwischen den Bergen und halte sich fast 
■jeden Besuch vom Leibe. Ich müßte daher vom Glücke wohl 
ganz besonders begünstigt sein, wenn er mir das Betreten 
seines Tuskulums gestatten oder gar sich selbst mir für 
kurze Zeit widmen würde. 

Trotzdem .... ich wagte es und führte ihm in einem 
längeren, äußerst höflichen Schreiben tíie Notwendigkeit mei- 
nes Besuches klar vor die Augen — ohne dabei freilich 
allzu große Hoffnungen zu hegen, daß er meine Bitte er- 
|üllen werde. 

Man denke sich meine Ueberraschung, als ich kaum vier 
Tlage nach der Absendung '^meines Briefes ein Schreiben 
erhielt, wodurch er mich in liebenswürdigster Weise einlud, 
auf sein Schloß zu kommen und dort das Familienarchiv 
derer von der Somma nach Belieben zu durchforschen. Von 
London sei nur ein einziges Schriftstück vorhanden, schrieb 
er mir, das wenig Bedeutung habe, dafür fanden sich einige 
riecht w|ertvolle Briefe von Kaunitz an die Kaiserin vor, die 
mir gewiß über manches Aufschluß geben und zur Vervoll- 
kommnung meiner Studie sicher nicht unwesentlich beitragen 
würden. 

Ich war überglücklich Man denke aber auch, 
was das für mich bedeutete! — Originalbriefe von Kaunitz. 
bisher unveröffentlichte Briefe! Meine Studie konnte 
Idurch sie ..... Und weiß Gott, ob sich dabei nicht man- 
ches andere Wertvolle finden ließ! Sagte er mir doch unum- 
wunden zu, sein ,Archiv nach Belieben durchforschen zu 
können. 

Und das sollte ein unzugänglicher Mensch, sollte ein 
Patron sein, der sich jeden Besuch streng vom Leibo hielt — 
Ich war wirklich überrascht! Weshalb dieses Entgegen- 
kommen gerade mir? Sollte ihm mein Plan so sympathisch 
sein? — Ntein, da mußte doch ein anderer Grund vorliegen! 
Doch welcher? —  Vielleicht war es nur eine Laune 
und er dachte schon, mir  

Jetzt bemächtigte sich meiner ein Gefühl von Angst. Ich 
begann zu fürchten, der Mann werde sein Zugeständnis be- 
reuen und mich durch ein zweites Schreiben ersuchen, nicht 
zu kommen. Ich kannte ihn ja nicht, ich wußte nur von 
Leuten, die mit ihm in ganz flüchtigem Verkehre standen, 
daß er ein höchst merkwürdiger Mensch sei. Was hatte man 
mir über ihn nicht alles erKÍhlt, um mich von meinem Vor- 
satze abzubringen! Man hatte mir sogar gesagt, daß man 
nicht einmal ganz genau wissie, ob er seiner fünf Sinne auch 
wirklich noch vollkommen mächtig sei. 

Die Angst trieb mich zur Eile. Ich reiste noch am Abend 
|desselben Tages ab und stand am Vormittage des nächsten 
jDtereits vor dem Schlosse im Seeland. Der Wirt von St Os- 
wald hatte mich solange begleitet, bis wir der alten Burg 
ansichtig wurden. Ich hatte mein Gepäck bei ihm unterge- 
bracht und auch für acht Tage Wohnung genommen. Als er 
Ziel und Zweck meiner Reise erfahren, glaubte er, ich müsse 
ein ganz außergewöhnlicher Mensch sein und ließ sich's 
daher nicht nehmen, mir bis zum Burgfried das Geleite 
zu gjefbjen. Daß mir zu diesem alten Rittersitze da oben Ein- 
illaß gewährt werden sollte, imponierte ihm schrecklich. Seit 
Jahren, so erzählte er, habe außer Amtspersonen kein Frem- 
der mehr die Schwelle des Schlotes überschritten und nur 
ab! und zu — bei zwingender Notwendigkeit — sei es Bauern 
dder Arbeitern g^tattet, den Park oder die Wirtsöhafsge- 
bäude zu betreten. Doch nicht nur der Park und das Schloß, 
iauoh die ausgedehnten Ländereien, die zum Besitze gehörten, 
seien Fremden verschlossen — eine Verfügung, die der 
ganzen Gegend Schaden brächte, da der Fremdenverkehr 
(diirunter leide. Die Wirte beeondera seien daher auf den 

^Slchloßherrn nicht g\it zu sprechyn. Er freilich dürf» nicht 
klagen über ihn, da er ihm viel verdanke. Der Mann leide 
eben unter einer übergroßen, fast krankhaften Scheu vor 
Menschen. Im Schloßparke erhebe sich zwischen uralten 
Pichten ©in grüner mit einem weißen Kreuze gezierter 
Hügel. . . 

Hier hielt der Mann plötzlich inne, just als habe' er schon 
zuviel gesagt und etwas berührt was er nicht berühren 
sollte. Er felchwieg eine Zeitlang und sagte dann mit ge- 
dämpfter Stimme; 

„Wohl, wohl, mir hat er viel Gutes getan. Vor beiläufig 
15 Jahren sind mir ein paar Wucherer fesit im Genick ge- 
sessen. Der Vater hat mir die Wirtschaft stark verschuldet 
hinterlassen. Ich wußte nicht was tun — vier kleine Kinder 
iund das Weib nicht besonders gesund. Da ist er gekommen 
und hat mich herausgerissen Ganz hat er mich her- 
ausgerissen. Ich werd's ihm mein Lebtag nicht vergessen." 

Nach diesen Worten hatte er mir die Hand gereicht und 
mich allein gelassen. 

Ich stand am Rande eines dunklen Nadelwaldes und hatte 
das alte Schloß und hinter ihm die hohen, noch mit tiefem 
Schnee bedeckten Seeländer Berge vor mir. In der Ebene 
war schon der Frühling dem Sommer gewichen, um lang- 
sam, ruckweise zu dien Hochalmen aufzusteigen und dort 
»den Quellen und Brunnen die Zungen zu lösen. Jetzt rastete 
er gerade hier in den Hochtälern und Vorbergen, rastete 
hier just in eleiner schönsten Pracht in seinem lebendig- 
sten Grün, in seinen zartesten Blüten. 

Ich stand lange und schaute und schaute. Mein Auge 
schweifte von Wiesenplan zu Wiesenplan, van Waldstreifen 
zu Waldstreifen, schweifte hinauf zu den schneeigen Bergen 
und wieder zurück zu den Wiesen und Wäldern, es trank 
gierig Idijas lichte Grün der Buchen und das dunkle der Fich- 
ten, es trank das zarte Blau des Himmels und das heiße 
lebendige Sonnenlicht und schloß sich dann geblendet von 
all, der Pracht, die es in sich aufgenommen. 

Es war so schön, daß ich für kurze Zeit ganz vergaß, wes- 
wegen ich hierhergekommen und als ich wieder daran dach- 
te, schier ein Gefühl des Unbehagens empor. Ich hätte nun 
diese herrliche Gegend im Rahmen dieses schönen Tages 
ganz und allein genießen mögen, dock das alte Schloß 
mit seinem brüchigen, grauen Turme, mit seinen hohen 
Bogenfenstern und breitästigen Linden davor ließ mir keine 
iBuhe. „Heute und nicht wieder öffne ich dir meine Pforten", 
schien es zu sagen, „nütze daher die Stunde und träume 
Inicht vor meinen Toren." So raffte ich mich denn auf und 
setzte meinen Weg langsam fort, sinnend über das, was 
nun kommen sollte. 

Bald stand ich vor der Eingangspforte des Parkes. Hinter 
ihr und den sie begrenzenden Mauern hob ein ganzer Wald 
prächtiger Linden seine Aeste zum Himmel empor. Er stand 
in voller Blüte und verbrieitete über die ganze Gegend hin 
einen feinen Wohlgeruch. Zögernd nur und mit klopfendem 
Herzen legte sich meine Hand auf die Klingel und zögernd 
tnur wagte ich, sie in Bewegung zu setzen. Nach geraumer 
iWedle wurde das Tor geöffnet und ein bejahrter Mann trat, 
einen schweren, eisenbeschlagenen Stock in der Faust, brum- 
mend auf mich zu. Ich wich unwillkürlich ein paar Schritte 
zurück, denn es schien fast, als hätte ich in den nächsten 
Augenblicken einen Angriff zu gewärtigen. Der Alte sah 
wirklich recht unheimlich aus; er richtete seine kleinen 
grauen Augen finster auf mich und hielt dabei den Stock 
mit der Rechten fest umklammert Dann knurrte er etwas von 
„unverschämt" und „lästig" und machte Miene, mir das 
Tor wieder vor der Nase zuzuschlagen. 

Nun stieg mir aber doch das Blut zu Kopfe und ich fragte 
ihn ziemlich barsch, ob ich den Freiherrn sprechen könne. 
Er maß mich eine Wteile von oben bis unten und erklärte 
dann, vorerst meinen Namen und den Zweck meines Hier- 
seins erfahren zu müssen, ehe er meine Frage beantworten 
könne. 

Ich reichte ihm meine Karte: Kaum hatte er sie mit einem 
Blicke giestreift, als sich auch schon die Mienen seines Ant- 
litzes ächtbar erhellten. ,Er ließ mich sogleich ©intreten 
und entschuldigte sich dabei wegen des rauhen Empfanges. 
Er habe strengen Auftrag, jeden Besuch abzuweisen, bei 
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mir sei eine Ausnahme gemacht worden. — Der Freiherr 
Avolle niemanden empfangen, denn es kämen oft so zudring- 
liche, neugierige Leute. 

Er bat mich, im Parke zu warten, er werde mich seinem 
Herrn melden. 

Hier war der Duft der Linden noch viel intensiver als vor 
dem Tone. Schier betäubend strömte er auf mich ein. Ich be- 
fand mich nun wahrhaftig in, einem ganzen Waide uralter 
Kepräsendanten dieser herrlichen Baumgattung, einem Wal- 
de, der dem Schlosse zu in eine prächtige Allee auslief, die 
dem Sonnenlichte nur an wenigen Stellen Zutritt gewährte. 
Tausende von Bienen umschwärmten die Kronen und Zweige 
dieser mehr als hundertjährigen Bäume und sogar aus ihren 
zarten, duftenden Blüten süßen "Honig. Ihr Summen legte 
sich mir ins Ohr, bald war eine eintönige Musik, bald wie 
das Rauschen eines fernen Wassers, dann wieder wie das 
Weinen eines gequälten Menschenkindes. Ihr Summen weckte 
:ganz eigenartige Stimmungen in mir. Es war mir, als sollte 
ich jetzt etwas Sonderbares, etwas ganz Merkwürdiges er- 
leben, als bärgen diese altersgrauen, mit wildem Wein und 
Efeu umsponnenen Mauern, dieser Park mit seinem blühen- 
den Lindenhain etwas für mich, etwas, das nur für mich 
allein da warf viad" daher schon lange auf mich gewartet 
hatte. Scheu blickte ich um mich und wagte dabei kaum, 
mich vom Platze zu rühren; ich fühlte mich wie gebannt, wie 
durch eine unsichtlaare Macht festgehalten. Bei jedem Schritt, 
den ich machte, war es mir, als träte ich auf Glas, dabei 
war es doch nur reiner Sandboden, den ich unter meinen 
Füßen hatte, Sandboden, der von vielen Tausenden ver- 
trockneter Lindenblüten bedeckt war. 

Was für ein Gefühl das nur war! — Ich kann mir immer - 
noch nicht erklären,, woher dieses Gefühl kam. — Sollte mich ; 
der Lindenduft betäubt haben? — Nein, das wäre doch un-1 
möglich! — Dann war es ja eigentlich nicht so recht einei 
Lähmung, nicht das Gefühl der Trunkenheit, das ich em-; 
pfand, es war vielmehr sio eine Art Traumzustand,, in den' 

ich mich versetzt fühlte und aus dem ich erst wieder er- 
wachte, als der Ton einer -Menschensfcimme an mein Ohr 
schlug. 

p]s war der Freiherr selbst. Plötzlich stand er vor mir. 
Ich erinnere mich noch gut, wie teilnahmsvoll seine großen 
blauen Augen auf mir rühten; seine schmale weiß© Hand 
legte sich kühl in meine Rechte. Dann nahm er mich unter 
den Arm und führte mich ins Schloß. Dabei erkundigte er 
sich öfters besorgt um mein Befinden. Ich mag wohl arg 
verstört ausgesehen haben. Im Schlosse ließ er mich auf 
ein Zimmer bringen und bat mich, ein wenig zu ruhen. 

Ich legte mich gehorsam auf ein Ruhebett, schlief sofort 
ein und erwachte erst am späten Nachmittage aus einem 
schweren traumlosen Schlafe. 

Als ich die Augen aufschlug, stand er wieder neben mir. 
Ich war furchtbar verlegen und wußte nicht, was ich sagen 
sollte. Er half mir mit ein paar Scherzen über die peinliche 
Situation hinweg. Später erzählte er mir, es sei ihm vor 
vielen Jahren zur Zeit der Lindenblüte ähnlich ergangen. 

„Sie dürfen deshalb ja nicht glauben, daß Sie schwache 
Nerven haben", sagte er lächelnd, ,,so etwas ist — doch 
lassen wir das." 

Er streckte mir beide Hände entgegen, und bat mich, es 
mir im Schlosse so bequem als möglich zu machen. Er 
habe scTion 'erfahren, 'daß ich mein Gepäck in St. Oswald 
gelassen und habe df&her einen Diener sofort beauftragt, es 
hierher zu bringen. 

Jetzt war jch erst recht in Verlegenheit. Damit hatte 
ich fdipch nicht gerechnet. Nach seinem Briefe hatte ich 
wohl geglaubt, daß er mir für kurze Zeit den Besuch seines 
Schlosses gestatten, nicht aber, daß er mich als Gast bei 
sich aufnehmen werde. 

„Oder, haben sie vielleicht keine Lust, hier zu bleiben? 
Möchten Sie lieber . . .?" 

„Bei Gott, nein", unterbrach ich ihn, „Ihre Liebenswür- 



«ligimit tiiaí-ht mich nur verlogeri, da ich so gar nicht gofnOt 
darauf war." 

,,A, so. . . . Nun denn, dann sind wir ja einig." 
Iii drückte mir nochmals warm die Hand und bat mich, 

es mir im Schlosse so heimisch als möglich zu machen. 
Es waren selten schöne Tage, die ich nun an der Seite 

dieses vorzüglichen Mannes verlebte. Er behandelte mich wie 
einen guten Freund, wie einen Menschen, der einem lieb 
und teuer geworden ist. Meine wissenschaftlichen Arbeiten 
fördert© er mit großem Verständnisse. Mehr als einmal 
war ich erstaunt über sein Forschertalent; er half mir über 
so manche Klippe meiner mühseligen Arbeit spielend hin- 
weg. Oft schien es mir fast, als habe er die Zügel in die 
Hand genommen, als leite er die Bearbeitung des Stoffes. 
Ich war ednigemal in der Tat dazu verurteilt, nur eine se- 
kundäre Rolle zu spielen. Kein Zweifel, dar Stoff intere». 
gierte ihn mächtig, der Stoff nahm nicht nur mich, er nahm 
auch ihn ganz gefangen. So kam es, daß ich meine Studie 
eigentlich in ganz kurzer Zeit vollenden konnte und daß sie 
viel besser ausfial, als. ich ursprünglich erwartet hatte. 

Seine Mitwirkung hatie ihr einen ganz eigenen Charakter 
verliehen, einen Charakter, den ich aliein ihr kaum zu geben 
vermocht hätte. Nun war es mir auch klar, weshalb der 
Mann sich g-erade mir ggenüber so wenig zurückhaltend 
gezeigt, warum er gerade mir so freimütig entgegengekom- 
men war. Gewiß — das Interesse für meine Arbeit hatte mir 
seine Zuneigung eingebracht, nichts weiter wie dieses In- 
teresse. , 

Als ich ihm nach Vollendung meiner Studie für seine 
püte und liebenswürdigkeit dankte und ihn gleichzeitig bat, 
er möge mir gestatten, in meiner Schrift seine tätige Mit- 
wirkung gebührend hervorzuheben, da lehnte er Echelnd ab. 

i „Nein", sagte er, „dasi werden Sie nicht tun, das dürfen 
iSie nicht — i ja, ich bitte Sie sehr, es nicht zu tun, da ich 
nicht will, daß die Welt vor meinem Ableben noch einmal 
an mich und meine Familie erinnert werde. Doch, wenn Sie. 
schon glauben, daß Sie mein Schuldner sind .... Ich hätte 
eine Arbeit für Sie, die zwischen uns beiden sicher glatte 
Rechnung machte." 

Ich wurde neugierig. 
„Ich habe", sagte er verlegen, „im Laufe der Jahre in 

meinem freigewählten Exile ein ganzes Buch zusammen- 
geschrieben. — Doch, nicht wahr, Sie versprechen mir, 
daß Sie das, was ich Ihnen jetzt sage, für sich behalten' 
werden, solange ich lebe." 

Ich reichte ihm schweigend die Hand. 
„Sehen Sie, verehrter Freund", fuhr er fort, „ich bin der 

Meinung, daß jeder nach gutem Wissen und Gewissen bei- 
tragen sioll zur Verbesserung des Menschendaseins, daß 
jeder freimütig hinweisen soll auf das, was ihm für die All- 
gemeinheit schädlich erschienen ist, aber auch auf das, was 
der Allgemeinheit nicht zur Ehre gereicht. — Doch, wozu 
diese Einleitung! — Ich habe also ein Buch geschrieben und 
da möchte ich gerne, daß dieses Buch, das nach meinem Tode 
trscheinen soll, vorher von einem gebildeten und mit einem 
feinen Empfinden ausgestatteten Menschen eine reinliche 
Durchsicht erführe. Für einen solchen Menschen halte ich 
Sie. Würden Sie also meine Arbeit einer eingehenden Re- 
daktion unterziehen?" 

„Gewiß!" rief ich, ,,vom Herzen gerne! Nur fürchte ich, 
daß Sie mein Können doch überschätzen." 

Er machte eine abwehrende Bewegung. „Sie brauchen 
»ich nicht zu feilen, die nächsten Tage dürfen Sie weder 
iesen noch schreiben, da Sie von Ihrer Arbeit sichtlich er- 
müdet sind. Aber Sie möchten gerne wissen, was ich ge- 
schrieben? Hören Sie: Es ist schon recht lange her, daß ich 
ip Justiadianste stand. Ich war schon ziemlich hoch oben — 
d®ch das ist Nebensache." 

0r errötete leicht. 
„ftnwSi meine juridische Tätigkeit," fuhr ei' nach einer 

Pause fort, „bin ich ein ausgesprochener Gegner der Tödes- 
ätrafe gteworden. Mein Buch richtet täich also gegen die Todes- 
strafe und alle jene, die den Mut finden, sie als zwedk- 
jnäßig'e, der menschlichen Gesellschaft dienende Einrich- 
tung zu preisen .... Ich habe es mit meinem Herzblute 
geschrieben!" 

Er schwieg und blickte mich mit seinen großen Augen 

ganz seltsam m seU.-iaiii, diaß ich fjiöt ein gelindw 
Grauen vor ihm empfand. Erst nach einer längeren Pause 
fuhr er, wie aus einem Traume erwachend, fort: 

„Sagen Sie mir aufrichtig, haben Sie auch wirklich In- 
teresse an meiner Arbeit? — Ich möchte nicht, daß Sie ... . 

j „Gewiß," unterbrach ich ihn, ,,Ihre Arbeit interessiert 
mich lebhaft, so lebhaft, daß ich mich am liebsten gleich 
darin vertiefen möchte." 

Nun reichte er mir die Hand und entfernte sich schwei- 
gend 

♦ ♦ « 
In der folgenden Nacht hatten wir ein heftiges Gewitter. 

Es weckte mich unsanft. Ich erhob mich von meinem La- 
ger und trat ans offene Ftenster. Der Himmel war bis tief 
herab mit schwarzen Wolken bedeckt, aus denen fast ohne 
Unterbrechung grelle Blitze hervorbrachen, für Augenblicke 
die Gegend weithin taghell durchleuchtend. Manchmal 
flammten auch zwei zu gleicher Zeit durch die Nacht. Dann 
schien es fast, als wollten sich dort unter den Wolken zwei 
weißglühende Degenklingen kreuzen. Jedes Aufzucken des 
Blitzes war von einem dröhnenden Donnerschlage begleitet. 
Der Regen fiel jn Strömen. Die Wälder rauschten, vom 
Sturme gepeitscht, ächzend bogen sich die uralten Linden, 
Idie schlanken Fichten des Parkes. Es war, als zöge die wilde 
Jagd durch Wald und Dickicht. 

Da flammte plötzlich wieder ein besonders greller Blitz 
auf, begleitet von einem scharfen Knalle und just vor mir, 
fdort an der Bergeslehne, stieg eine rote Feuersäule zum 
nächtlichen Himmel empor. Die Flamme hatte in kurzer 
Zeit ein Objekt mit ihren glühenden Armen voll umspannt. 
Immer höher hob sie sich empor. Schon hatte ihr Schein 
weithin lalles in tiefes Rot getaucht. Man sah die Wälder, 
man sah die Almen, man siah ein paar Hütten, man sah die 
ganze Gegend ringsum. Doch nur kurze Zeit — dann nahm 
der Feuerschein ab, wurde schwächer und schwächer und 

■verlor sich zuletzt in einem leuchtenden Punkte. 
„Bei den Logarhütten," hörte ich jetzt unter meinem 

Fenster eine Männerstimme. „Der Halter wird wohl um 
Gottes willen früh genug . . ." 

„Ist nicht bei den Hütten," fiel eine zweite Stimme ein, 
„die Hütten hab' ich im Feuerschein g'sehen. Es ist mehr 
rechts." 

„Maria Bründl, das Kirchl?" 
„Ja, ich glaub', es is das Kirchl." 

, Jetzt entfernten sich die beiden, ich aber schloß das 
Fenster und warf mich aufs Bett. Lange konnte ich die 
gewünschte Ruhe nicht finden, da die verschiedensten Ge- 
ldanken meinen Kopf durchschwirrten. Als ich endlich ein- 
sehlief, hatte ich in meinen Träumen fortwährend das bleiche 
Antlitz des Freiherrn vor mir. Bald näherte es sich mir von 
dieser, bald von jener Seite, und immer blickte mich sein 
Auge so eigentümlich, so voll Seelenschmerz, so voll Trau- 
rigkeit an, daß ich ein tiefes Mitleiden mit dem Manne 
empfand. > , 

Am Morgen hatte ich einen eingenommenen Kopf, doch er- 
holte ich mich bald in dem reinen goldenen Sonnenlichte, 
Idas sich wieder über die Landschaft ausbreitete. Nach dem 
Frühstücke ka;m der Freiherr zu mir und fragte mich, ob 
ich Lust hätte, ihn zu begleiten. Er wolle selbst nachsehen, 
^vas ;da oben auf dem Berge letzte Nacht dem Blitze zum 
Opfer gefallen. 

Ich willigte gerne ein. 
Wir gingen durch prächtigen Hochwald — stundenlang 

sanft aufwärts, immer diurch uralten Hochwald. Fichten 
■und Tannen wechselten miteinander ab, dazwischen zeigte 
manchmal eine alte Buche ihr lichtgrünes BLätterdach, oder 
es trat eine Gruppe hochragender Lerchen an unseren Weg 
heran, ihre im Frühlingsgrün prangenden Zweige leicht im 
Morgenwinde wiegend. Es war ein Wandern in tiefem Schat- 
ten — schwarzgrün fast breitete sich der Raum vor unseren 
Augen aus, nur ab und zu von einem Streifen goldenen 
Lichtes durchbrochen, der sich mühsam durch ein wildver- 
schlungenes Gewirre von Zweigen und Baumkronen seinen 
Weg bis zum Boden herabgebahnt hatta An manchen Stel- 
len war es so märchenhaft dunkel, daß man fast glaubte, 
die Dämmerung sei bereits angebrochen. 

l(unesp"®'2 13 14 15 16 17 18 19 20 21 
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„Sehen Sie," sagte der Freiherr plötzlich, „dieser Wahl — (lott steh mir bei — i wollt sagen aus der himmlischen 
ist"raein Stolz, ich habe ihn gehütet wie meinen AugapEel; (;iu:\t!" 
seit Jahrzehnten, gleit ich hier auf diesem Schlosse fútze, l~er Freiherr lächelte, doch der Alte fuhr unbeirrt fort: 
dürft« keine Axt an seine Glieder heran. Erlialten will ich ,,Wenn der gnädige Herr Baron vielleicht da ein Einseh'n 
ihn auch in Zukunft, auch nach meinem Ableben — für liabon und das Kirchl wrieder aufbauen lassen tat, es is 
Mensch'en von besonderem Naturempfinden. Es wäre schreck- so schön da g'standen auf der Alm zwischen die sieben 
lieh, wenn der Borkenkäfer oder irgend ein anderer Holz- Brunnlan; es war so recht für die Almleut!" 
verwüster in seine Stämme führe, oder wenn ein großer „Beruhige Dich, Josel," sagte der Freiherr, ,das Kirch- 
lifrand . . . Für diesen Fall haie ich seine Aufforstung, Ir-in soll wieder erbaut werden." 
^eine Wiederbelebung testamenüirisch festgesetzt . . . Ii'h „0, tausend Vergelt's Gott!" 
bin mit ihm die Jahre her förmlich zusammengewachstn, ,,Wo hast Du dienn das Bild und den sogenannten Schatz 
wir sind gute Freunde geworden und ein echter Freuiul h'ngetan?" 
hält auch über den Tod hinaus noch Treue. Da icb keine „Alles in meine Hütt'n, an einen regensicheren Platz, 
Erben habe, mein Stamm mit mir erlischt, soll der ganze bis es der Pfarerr abholen laßt. — Es ist allerhand beiein- 
Besitz nach meinem Ableben einer hervorragend wohlläti- ander, es sind ein paar Taler, sind ein paar Kreuzein, eines' 
gen Institution als íMgentuin zufallen." ist sogar ein goldenes. Dahn war auch das dab«i, da schauen 

„Dei- Wald ist schön," sagte ich. einmal her, gnädiger Herr Baron. , 
„Nicht wahr?" rief er, durch meine Bewunderung siclit- Er zog ein silbernes Herz aus seiner Westentasche und 

lieh erfreut „Da schauen Sie nur, wie er sich dehnt ur.d reichte es dem Freiherrn. ^ i 
weitet, welch stolze Kraft ihm innewohnt. Und dieses eigene „Gleich hab ichs wieder kennt, obwohls schon et icie 
iJwielicht, dieser tiefgi'üne Dümmer — finden Sie nicht dreißig -Jahr her is, seit ich s g sehn hak^ Mein Gott, so 
auch, daß es ein Verbrechen wäre, ihn zu zerstören?" vergißt man ja decht sein Lebtag nit. 

Ich nickte zustimmend mit dem Kopfe. ..Was soll's denn mit diesem Herzen? fragte der frei- 
Jetzt waren wir in die Nähe eines lauten Wassers g.- Vilsen °S'^^das^!st^"da^^^ — sie hat mir's zoagt 

kommen. Es war ein wildschäumender Bach der i" ^Im ; Muttergottes tragen hat, die Rummelmose- 
(kfello von der Alm herunter dem lalboden zustrebte. Im Schattbäuerin, bevor sie's der heiligen Muttergottes 

g'stiftet hat, damit der Freimann ihrem Sohn nit an den 
Leib sollt' können." ' 

Der Freiherr stieß einen leisen Schrei aus, das Herz 
entglitt seinen Händen und fiel zu Boden, dumpf an einem 
Stein aufschlagend. Ich trat rasch an die Seite des Mannes 
und erfaßte seinen Arm, denn es schien mir, daß er wanke. 

BCTTißtsein seiner stolzen Kraft, bald einen Stein über- 
setzend, bald an eine Felskante rennend, warf er mutwillig 
TauB«nde leuchtender Tropfen den alten Fichten ins Ge- 
zweig. Auch uns strich er mit feuchter Hand über Stirn 
!und Wangen und kühlte so das Blut, das uns durch den Auf- 
stieg bereits heiß zu werden anfing. Wir blieben TAngere 
Zeit an seiner Seite. Steil ging es dann aufwärts - über 
große Steinplatten und alte Baumvv^rzeln hinweg - auf- unscheinbaren Halsschmuck hin, 
.arte immer ^her und hoher. Erst nach geraumer \Je.le aufgesprungen war. Ein 
verließ unser Weg wieder den Bach wendete sich in einer , g j , j j ^^^en dem Herzen auf dem 
scharfen Biegung nach rcchts und endete endlich vor' ^ 
einem starken Holzgitter, hinter dem sich eine blumige 
Almweide ausbreitet«. Auf der Alm graste eine Herde rot-, Der Halter war über die plötzliche \eranderung seines 
und weißgefleckter Kinder., Zwischen den stattlichen Tie-1,Herrn so erschrocken, daß er erst nach geraumer Wei e 
reu saß ein grauhaariger Alter im Grase und schnitzte mit, zu stammeln vermochte: . , . ■, n 
einem Messer an einem Stück Holz herum. Als er uns ge- Gotteswillen, gnädiger Herr Baron, Sie sine 3a a 
wahr wurde, erhob er sich rasch, nahm den verwitterten Hut ^^'ie eine Leichl" ^ ^ x o * 
vom Kopfe und eilte -entblößten Hauptes auf uns zu. Es schien , ..^s ist schon wieder gut, Josel, entgegnete Somina tief 
noch eine kräftige Portion Hörigkeitsgefühl in diesem Manne} aufatmend, „es ist schon vorüber. Vielleicht bin ich zujor 
zu stecken, denn tief gebeugt, mit der Unterwürfigkeit 1 zu schnell gegangen — doch das Zeug da an Die 
eines Sklaven fast, empfing er uns. Des Freiherrn Hände behalte es, bis die neue Kirche fertig ist. 
vei-sucht« er schier mit Gewalt zu küssen und nur mit Mühe Er wies mit der Hand auf das Herz hin, das vor uns 
gelang es Somma, sich dieser Huldigung zu entziehen. | auf dem Boden lag. 

„Laß das gehen, Josel," rief er fast ungehalten. „Du | „Danke," sagte er dann zu mir, „ich danke für Ihre 
weißt, ich mag das nicht!" Güte. Kommen ßie, wir wollen schnell wieder herunter, 

,.So viel guat sind der gnädige Herr Baron," stöhnte/ heute gefällt es mir gar nicht hier oben. , , 
der Alte, „so viel guat. Nur nit beleidigt sein über mich, j Nach fliesen Worten entzog er mir seinen Arni und lief 
i bin halt ti;ur ein gemeiner Mensch, so ein Almdocker." 1 förmlich dem Walde zu. Ich folgte ihm auf dem Fuße und 

,.Ach nein," beschwichtigt« ^ihn der Freiherr, „ich bin .öuch der Halter humpelte ein Stück Weges hinter uns hei, 
ja nicht beleidigt, doch Du weißt, daß ich das nicht mag. ,'Wieb dann aber stehen und blickte uns verwundert nach. 
Berichte uns lieber, was der Blitz hier oben ver|çangene j Wie Knaben setzten wir über lose Steine, über Felsen- 
Nacht zerstört hat." 1 rippen und Baumwurzeln hinweg und blieben erst stehen, als 

,,Das Kirchl!" rief der Halter und faltete die knochigen, ' der Wildbach wieder an unserer Seite war. Der Freiherr 
gekrümmten Hände wie zum Gebet. ,,Wer hätt' sich du wandte langsam sein Haupt nach mir um, just als koste 
liebes Sein, wohl lauter gedenkt, daß sich der Blitz in der' es ihm Ueberwindung, mir ins Auge zu blicken. Sein Antlitz 
heiligen Mutter Gottes ihr Haus wird einschlagen getrauen! war noch immer bleich, auch der scharfe Lauf die steile 
~ Aber das Bild hat er do nit troffen, das Bild mit samt! Lehne herab hatte ihm keine Farbe zu geben vermocht, 
dem ganzen Schatz, was zu ihm g'stiftet worden is, das i „Verzeihen Sie mein Gehaben,", bat er mit leiser Stimme, 
liab 1 decht ganz unverletzt außerbracht aus her höllischen „der Mann da oben hat mir unbewußt,mit beiden Händen 



ein« Wundo aufgerissen. Sie war freilich nur leicht ver- 
harscht Diese Wunde, allein nun blutet sie wieder — so 
stark als wäre sie mir erst gestern geschlagen worden. Ver- 
zeihen Sie, ich bitte Sie!" 

„Was hätte ich Ihnen zu verzeihen," erwiderte ich teil- 
nahmsvoll, „es tut mir nur unangenehm leid, daß ich Ihren 
Schmerz nicht lindern kann, daß ich Ihnen in Ihrem großen 
I^ide gar keinen Trost zu bieten vermag." 

„Trost!?" Er griff sich mit beiden Händen in das er- 
bleichte Haar. , 

„0 wenn ßie wüßten, was ich gelitten, die Jahre her 
gelitten habe! Unbeschreiblich! — iDaß ich damals den 
Mut finden konnte, weiter zu leben!" 

Ein krampfhaftes Schluchzen erschütterte seinen Körper, 
„Baron," rief ich tief ergriffen und legte meinen Arm 

um seine Schulter, „fassen Sie sich, ich bitte Sie, fassen 
Sie sich!" 

Jetzt beugte er sein Haupt nach rückwärts und blickte 
mir kurze Zeit starr ins Auge. Dann riß er sich plötzlich, 
just als hätte ihn eine Viper gestochen, von mir los und 
murmelte tonlos: 

„Entblößt — jetzt habe ich mich vor Ihnen entblößt! 
.—• Dreißig Jahre hat kein Mensch erfahren, wie es um 
mich stellt, wie es in mir aussieht, und nun kommen Sie 
und laden sich bei meinem Schmerze zu Gast. Wer gibt 
Ihnen ein Recht dazu?" 

„Niemand," entgegnete ich. „es steht Ihnen auch jeder- 
zeit frei, mir die Türe zu weisen; trotzdem aber will ich 
Ihren (Schmerz datiurch ehren, daß ich ihm in meinem Her-/ 
zen ein wohnliches Plätzchen einrichte." 

„Sparen Sie sich I tas," sagte er mit bitterem Lächeln, 
,,denn ßie werden dort bald für Ihren eigenen zu wenig 
Kaum haben." 

„Mag sein das," entgegnete ich, „doch zum Ueberbord- 
werfen unnützen Ballastes ist es später auch nocli Zeit. 
Vorläufig hat mein Herz noch immer Platz für fremdes Leid." 

„So? -" 
Er strich sich die Haare aus der Stirn, gleichsam al? 

müsse er sich erst besinnen, was er mir antworten solle. 
„Sie sind ein merkwürdiger Mensch", sagte er dann, 

„sind einer von deiien, die ihre eigenen Wege gehen, ist 
gaiiz eigentümlich, wie es mich zu Ihnen hinzieht. Ich werJe 
Sie rufen, wenn mir das Heriz wieder übervoll — Sie müssen 
dann kommen und mir helfen, ein wenig von jenem Weh 
abizustreifen, das mich gar keinen Sonnenschein, ja nicht 
einen Tropfen goldenen Lichtes mit vollen Zügen genießen 
läßt." 

Ich streckte ihm meine Rechte hin und er ergriff sie mit 
beiden Händen und preßte sie an sein Herz. Dann gingen 
wir langsam, ohne ein Wort zu sprechen, abwärts durcii 
den Wald dem Schlosse zu. ' 

Daheim ließ ich mir seine Arbeit geben und fing sogleich 
an, mich darin zu vertiefen. Schon nach den ersten Seiten 
wurde ich gewahr, daß es kein gewöhnlicher Geist v/ar, der 
«ie gescliaffen. Je länger ich aber las, desto mehr wurde 
ich geifesselt, desto höher stieg mein Interesse. Das war 

Sas etoé» zünftigeTi Juriston, da« war die Ar- 
beit eines Mannes, der sein ganzes Fühlen und Denken für 
sie verwendet hatte. 

Ich las und las. Ich las bis in den dämmernden Abend 
liinein, ich las auoh bei Licht noch weiter und hätte noch 
lange gelesen, wäre nicht ein Diener gekommen und hätte 
mich in meiner Andacht gestört. Es war jener mürrische 
Alte, der mir bei meiner. Ankunft das Parktor geöffnet liatte. 
Heute, schien er noch weniger gelaunt wie damals. Ei gestand 
»nir, daß ihm sein Herr Sorgen bereite. Heute sei er ganz 
niicilergeschlagen, brüte vor sich hin oder durchmesse das 
Zinuner mit großen Schritten und gehabe sich manchmal 
wie einer, der — doch das dürfe er aus Respekt für seinen 
Herrn nicht aussprechen. Jetzt habe er ihn mit der Bitte zu 
mir geschickt, ich irtfWMö zu ihm kommen und die Nacht 
mit ihm verbringen. 

Ich Brh~f> mich schweigend, legte das Manuskript in meinen 
Schreibtisch und folgte dem Diener in die Gemächer seines 
Herrn. Dieser kam uns schon im Vorhause entgegen, griff 
hastig nach meiner Hand und geleitete mich in sein Arbeits- 

zimmer. Seine Rechte fühlte sich heiß an, heiß wie die Hand 
eines Fieberkranken. 

„Wie lieb von Ihnen," rief er, „wie gut, daß Sie gekom- 
men sind! Ich kann heute nicht allein aein, kann heute mit 
besten Willen nicht ohne Geisellschaft bleiben, denn heute 
jälxrt sich zum dreißigsten Male jene furchtbare, jene ent- 
setzliche Nacht! Ich bin, me Sie wissen, ein Mensch, der 
sonst am liebsten allein bleibt, aber heute, wahrhaftig, heute 
tut mir die Einsamkeit wehl! .... Sie müssen auch wissen, 
daß ich sie schon gjesehen habe .... Mit dem Kinde im 
Arme ist sie durch den Fichtenhain geschritten." 

„Wer?" fragte ich mit leise bebender Stimme. 
Sein Anblick flößte mir Grauen ein. Schon der unruhige, 

suchende Blick seiner Augen, dann das gerötete Antlitz — 
wahrhaftig, der Diener hatte recht: er glich einem Geistes- 
laanken. 

„Wer?" erwiderte er erstaunt. „Wer soll es denn sein? 
Wissen Sie denn nicht, wen ich meine? — Doch wie könn- 
ten Sie wissen!" 

Er preßte beide Hä;nde an die Schläfen. 
„Wie das Blut da in meinem Kopfe hämmert und pocht! 

0 daß ich heute diesen unglückseligen Schmuck berühren 
mußte! — Wissen Sie, was ein Mutterherz vennag? Ein 
Mutterherz vermag fortzuwirken auch über den Tod hin- 
aus!" 

„Sie sollten sich zur Ruhe begeben, Baron," sagte ich, 
„denn ich fürchte, daß Sie starkes Fieber haben." 

„Wie kann ich ruhen, wenn der Kopf voll ist von un- 
seligen Gedanken, grauenhaften Bildern, schreckhaften Ge- 
stalten!" 

„Hinaus mit ihnen! Wenn es sein muß, mit Gewalt hin- 
aus !" 

„Das ist leicht gesagt." Er richtete seine heißen Augen 
starr auf mich. „Doch Sie haben mir ja Beistand rersproohen 
in schrecklichen Stunden: Kommen Sie, ich will Ihnen 
etwas zeigen." 

Er trat ans offene Fenster und wies mit der Rechten 
auf ein weißes Kreuz, das unter dunklen Pichten gespens- 
tisch hervorleuchtete. 

„Sehen Sie," rief er mit lauter Stimme, „den Hügel 
dort, 'a|uf dem jenes Kreuz steht? — Unter diesem Hü- 
gel schläft mein Glück. Seit dreißig Jahren schon schläft 
es dort, für immer schläft es dort. — Setzen Sie sich." 
Er rückte mir einen Stuhl zurecht. 

„Ich werde Ihnen anvertrauen, was ich noch keinem Men- 
schen anvertraut habe, werae Ihnen anvertrauen, wie dieses 
mein Glück unter jenen Hügel dort zu ruhen kam. Wollen 
Sie mich hören? — Ja, Sie müssen mich hören, da ich 
heute ein schier unbezähmbares Verlangen habe, mein Inne- 
res einem Menschen, einem wirklich fühlenden Menschen, 
zu offenbaren." 

Ich wußte nichts zu erwidern. Nur seine Rechte ergriff 
ich und hielt sie mit beiden Händen fest. 

„Aus diesem Hügel," fuhr er fort, „steigt sie in beson- 
deren Nächten heraus, das Kind auf dem Arme, und schwebt 
durch den Park hin, zwischen den Fichten durch dem Teiche 
entlang • - leicht wie eine Wolke, nein, wie der Hauch 
einer Wolke .... Doch ich vergaß ja wieder, daß Sie 
das alles nicht verstehen können, bevor ich Ihnen Einblick 
igewährt in meine Vergangenheit. Hören Sie also" 

Er rückte seinen Stuhl nahe ans Fenster und begann 
dann mit leiser Stimme: 

„Mein Vater war ein hoher Verwaltungsbeamter. Er hatte 
kein Vermögen, trachtete aber mit dem, was, ihm seine Stel- 
lung abwarf, durchzukommen. Da ich sein einziges Kind 
war, ging das schließlich nicht allzu schwer. Meine Mut- 
ter habe ich nicht gekannt; sie wurde mir entrissen, als 
ich noch ein ganz kleines Kind war. Mein Vater ließ min 
eine sorgföltige Erziehung angedeihen, was mir später im 
Leben natürlich sehr gut zustatten kam. Ich trat in den Ju- 
stizdienst, denn ich glaubte, Talent für den Richtei*stand 
zu besitzen. Es ist möglich, daß ich mich gar- nicht täuschte, 
da ich in der Tat bis zu jener furchtbaren Katastrophe Lust 
und Liebe zu meinem Berufe hatte. Ich kam rasch vorwärts. 
Als mein Vater starb, war ich schon ziemlich hoch oben . . 
Alter Adel, eiserner Fleiß und — wie man sagte — nicht 
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gewöhnliche Fähigkeiten, hatten mich schnell emporge- 
bracht. 

Ein Jahr nach meines Vaters Tode lernte ich s i e ken- 
nen Ich hatt.-e mich zuvor mit den Wieibern nicht viel 
abgegeben. Sie müssen das wissen, weil Sie dann leichter 
verstehen w'erden, daß mich die eine so ganz, so wahr- 
haft fürs Leben an sich fesseln konnte. 

Hier in diesem Schlosse lebte sie. Es fehlen mir die Worte, 
Ihnen zu schildern, ,welch tiefen Eindruck sie schon bei 
der «rsten Begegnung auf mich machte. Diese lachenden 
Kinderaugen, dieses feine, ein raidiea Gemüt, eine aart® 
Seele verratende Gesichtchen, diese Anmut, dieser Lieb- 
reiz — kurz, ich hatte bald keinen anderen Wunsch mehr 
als d em, sie zu besitzen. 

Die Erfüllung meines Wunsches war aber nicht gar so 
leicht. Zunächst mußte ich mir eine Zuneigung erobern, 
und als miZr das gelungen, hieß es, dim Widerstand besie^ 
(gen, den ihr Vater, der Graf, unserer Verbindung entgegen- 
(Setzte. Der alte General hatte seine Frau ein paar Jahre vor- 
her verloren. Die beiden sollen in der glücklichsten Ehe 
miteinander gelebt haben. Nun war er mit seiner Tochter 
allein und er erblickte in ihr alles, was ihm das. Dasein 
noch lebenswert machte. Er liebte sein Kind wahrhaft ab- 
göttiseh. 

Ich war dem alten Haudegen nicht unsympathisch, ja, 
er fand sogar Gefallen an mir — ajeine Tochter wollte er 
mir aber trotzdem nicht geben, er wollte sie überhaupt nie- 
mandem geben, weil er das Kind eben zu sehr liebte. 

Später dann wollte -er eine Verbindung seiner Tochter 
mit mir gestatten, jedoch nur unter der Bedingung, daß ich 
ineine Stellung aufgebe und ihm seine ausgedehnten Be- 
sitzungen bewirtschaften helfe. Dagegen wehrte ich mich 
aber entschieden, da ich, wie schon erwähnt, damals noch 
iYeude an meinem Berufe hatte und auch deshalb, weil ich 
von meinem Schwiegervater und von meiner Frau materiell 
nicht abhängig sein wollte. 

Schließlich gelang es mir und meiner Braut doch, den 
Widerstand des alten zu brechen. Wir mußten allerdings 
feierlich versprechen, recht oft bei ihm zu Gaste zu sein; 
außerdem nahm er sich vor, die Wintermonate in Zukunft 
bei uns zu verbringen. 

Unser Bund wurde hier in der Schloßkapelle gesegnet. 
Nach der Trauung begaben wir uns in die Hauptstadt. Unter- 
hvegs hatten wir ein kleines Abenteuer, das ich zuerst kaum 
beachtete, an das ich tepäter aber oft denken mußte. 

Als unser Gefährt in die Klamm einbog, dort, wo sich 
Bach und Straße durch die Felsen zwängen, dort, wo man 
ob der wilden Sprache des Wassers sein eigenes Wort 
Icaum hört, scheuten plötzlich die Pferde vor einem Ge- 
genstände, dier ihnen platt vor die Füße gefallen war. 
.Gleichzeitig durchschwirrte lein Jauchzer die Luft. Mein 
junges Weib fuhr erschreckt zusammen und blickte starr 
zu einer Felswand empor, auf der ein Bauernbursche ne- 
ben einer Lerche stand und grüßend den Hut gegen uns 
schAvang. Der Kutscher konnte die erschreckten Tiere nur 
mit Aufbietung seiner ganzen Kraft bändigen; in voller 
Flucht rasten sie durch den Hohlweg hinab und besänftig- 
ten sich erst wieder, als sich das Tal vor unseren Blicken 
zu weiten und der Bacb neben uns ein wenig ruhiger zu 
werden anfing. 

Ich schenkte — wie gesagt — dem Vorfalle nur geringe 
Beachtung, hatte seiner auch bald vergessen. Wie anders 
— fing doch jetzt eine so schönie Zeit für uns an!" 

Der Freiherr seufzte tief. 
„Es war sehr schön," sagte er, nachdem er längere Zeit 

in die Nacht hinausgeblickt hatte, „es war ec.htes Glück, 
es war ganz ungetrübter, wolkenloser Himmel. . . . Wol- 

kenlos, wahrhaftig . . . Bann plötzlich aber . . . Ja, plötz- 
lich! . . ." j 

Er sprang auf, durchmaß das Zimmer mit großen Schrit- 
ten und ließ sich erst nach geraumer Weile wieder auf sei- 
nem Sessel nieder. 

„Plötzlich," fuhr er mit umflorter Stimme fort, „kam 
es heran, das Unheil holte gegen uns aus und zertrümmertö 
unser Glüc'k ánit einem Schlage. . . . Und da» noch dazu 
in einer Zeit, in der es seine schönsten Blüten trieb. 
, Mein Weib fühlte ein neues Leben unter ihrem Herzen 
erwachen. Die Ahnung zukünftigen Mutterglückes lag wie 
Sonnenschein auf ihrem Gesichtchen, durchleuchtete ihre 
Seele wie ein wunderbares Licht, verlieh ihr eine .wiche 
Fiille enplhaften Liebreizes, daß' ich zu hoffen wagte, hier 
müsse- die Natur ein ganz eigenes Werden vorbereitet ha- 
ben. Muß auch so gewesen sein. 

Wie es um mich stand? . . . Ach, ich kann Ihnen nur 
sagen, ich hatte eine große, große Freude! Ich freute mich 
so unbändig, daß ich mein Glück am liebsten in die Welt 
hinausgeschrien hätte . . . Das habe ich nun allerdings nicht 
getan, ich tat etwas anderes, etwas, das mir damals würde- 
voller erschien. Ich saß mit dieser großen Freude im Her- 
zen a;ra| Richtertische und entlarvte Verbrecher . . . Und wie 
entlarvte ich sie! ... 0, ich kehrte ihnen das Unterste zu 
Oberst, ich bohrte mich förmlich in ihre Seelen ein, ich riß 
ilinen ihre schwarzen Herzen unbarmherzig aus dem Leibe, 
sie der Welt vorzeigend und arbeitete so für Strafanstalten 
und Zuchthäuser wie kein Zweiter. Wahrlich, wie kein Zwei- 
ter. Ja, aber . . 

Der Freiherr lachte grell auf. 
„Nicht nur für Zuchthäuser und Strafanstalten — ein 

Menschenleben führte ich einem noch viel höheren Ziele zu. 
Hören Sie ... Eines Tagies traf ein Schreiben meines 
gichwiegervaters ein, worin er uns tief erschüttert mitteilte, 
daß sein Verwalter durch die Hand eines Ruchlosen er- 
"mordet worden sei. Man habe den treuen Diener mit einem 
Schusse in der Brust als Leiche im Walde gefunden. Der 
traurige Fall gehe ihm tief zu Herzen, da er mit dem Heinv 
gegangenen durch eine Reihe von Jahren gearbeitet und 
ihn al!ü ziwerlässi^ren und pflichteifrigen Beamten achten 
und schätzen gelernt habe. Für die Einbringung des Mörders 
habe er einen ansehnlichen Preis ausgesetzt. Die Gendarme- 
rie sei dem Verbrecher bereits auf der Spur. 

Diese Nachricht versetzte meine Frau in große Auf- 
regung; sie fürchtete ernstlich für die Gesundheit ihres Va- 
ters. Wir beschlossen daher nach kurzer Beratung, den alten 
Mann jetzt nicht allein zu lassen. Ich nahm Urlaub und wir 
reisten sofort ab. 

Unterwegs gestand mir Margarete, daß ihr dei- Ver- 
storbene bei aller Zuvorkommenheit, die er ihr gegenüber 
an den Tag gelegt, nie recht sympathisch gewesen sei. Er 
biabe etwas gelabt, das sie nie vertragen konnte. Sie wisse 
nicht Ava;^ m war- sie! wisse nur, daß sie in seiner Nähe immer 
ein unangenehmes Gefühl empfunden. Unter den Bauern 
babe er viele Feinde gehabt, da er in Jagd- und Fischereian- 
gelegenheiten, bei Feststellungen von Grenzen und bei allen 
möglichen anderen Dingen oft in Konflikt mit ihnen geraten 
sei. Dadurch sei den Leuten so mancher Prozeß an den Hals 
gekommen und viel Geld zum Fenster hinausgeflogen. Gar 
oft habe ihr Vater über den Kopf des Verwalters hinweg 
Vergleiche geschlossen und so manches Bäuerlein vor Unheil 
und wirtschaftlichen Ruin bewahrt Sie könne immer noch 
nicht begreifen, Avarum ihr Vater sosehr an ihm gehangen. 

Damit hatte ich über den Charakter des Ermordeten ein 
nicht gerade günstiges Urteil. Díkj hinderte mich aber durch- 
aus nicht, den Mann später als das Prototyp eines recht- 
schaffenen Menschen hinzustellen. 

Papa trafen wir in einer Verfassung, die alles eher als 
beruhigend war. Seit unserem letzten Beisammensein hatte 
er sich stark verändert; seine Wangen waren eingefallen, 
'sein Auge hatte den Glanz verloren; auch konnte er sich nur 
mühlsam, nur mit Hilfe eines Stockes fortbewegen. Meine 
Frau brach bei seinem Anblicke in Tränen aus und auch mir 
ging sein Zustand tief zu Herzen. Nun merkte ich erst, wie 
li|eb ich den alten Herrn hatte. Der Arzt erklärte uns, der 
Graf labe sich durch die Geschichte mit dem Venvalter 
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iurchtbar aufgeregt. Später habe er sich durch da« Ver- 
folgen einer * vermeintlichen Spur des Mörders bei Sturm 
und ßegenwetter auch noch eine arge Erkältung zugezogen. 
Er hoffe das Beste, doch müsse man bei dem vorgeschritte- 
nen Alter auch auf Schlimmeres gefaßt sein. lieb wäre es 
i;ton, wenn wir einen Professor aus der Stadt beriefen und 
dem Kranken durch ihn eingehend untersuchen ließen. Wir 
kamen dieser Aufforderung natürlich sofort nach. 

Bevor der Professor eintraf, kam die Nachricht ins Schloß, 
man habe den Mörder entdeckt und verhaftet. Durch einen 
Fund, hieß es, den man oben auf der Alm neben der Anger- 
hütte gemacht, sei man ihm auf die Spur gekommen. Man 
imbe neben der Hütte die Uhr und die Brieftasche des Ver- 
wialters, daneben aber auch ein Uhranhängsel gefunden, 
das man unzweifelhaft als Eigentum des Schattbauernsohnes 
erkannt, von dem man wußte, daß er seit Jahren mit dem 
Ermordeten in großer Feindschaft gelebt. Der Bursche habe 
den Mord bereite eingestanden, habe jedoch erklärt, die Wert- 
sachen nicht mit der Absdcht, sie zu rauben, sondern nur 
deshalb versteckt zu haben, damit der Verdacht n'cht auf 
ihn falle, auf ihn, von dem jeder wußte, wie er mit dem Ver- 
walter stand. Unbeawinglicher Haß habe ihn zu dieser f rauen- 
haften Tat getrieben. Nun berührte es mich höchst merk- 
würdig, daß mit Ausnahme des Grafen niemand über diese 
Verhaitung so recht befriedigt war, noch mehr aber, daß 
alle den Verirrten lebhaft bedauerten. Mit Margarete be- 
spraidi ich den Fall nicht; das arme Kind dachte jetzt nur 
an HiVeé kwiitle»* Vaier. war auffallend blaß äfewordw. 
hiatte sich in wenigen Tagen stark verändert. Auf ihrer wei- 
ßen Stirne ließ sich vorübergehend eine kleine Falte sehen, 
ihre Mundwinkel umspielte ab und zu ein herber Zug --- 
es war als ihaba ein leichter Beif ihr sonniges Gemüt, ihre 
lachende Seele. gestreift. 

Der Professor aus der Stadt schüttelte, nachdem er den 
Grafen untersudit hatte, recht bedenklich das Haupt. Er 
stellte eine heftige Lungenentzündung fest und erklärte uns 
offeai, daß er nur wenig Hoffnung habe, den Patienten zu 
retten. Darüber waren wir nicht wenig bestürzt — besonders 
meine Frau. Sie könnt« sich zuerst gar nicht fassen und 
weinte nur immer, weinte jlange und heftig. Dann aber nahm 
sie sich zusammen, ti'at an das Krankenlager ihres Vaters 
lind pflegte ihn Tag und Nacht mit wahrhaft rührender 
Sorgfalt Es half aber alles nichts, schon nach wenigen 
Tagen schloß er in ihren Armen seine lieben, guten Augen 
für immer. 

Als der erste Schmerz vorüber, der Entschlafcns in der 
Familiengruft beigesetzt war, reisten wir wieder nach der 
St-adt ab. Diramal scheuten die Pferde im Hohlwege nicht; ! 
es regnete in Strömen, der Nebel hing bis zum Boden herab | 

■und die ganze Gegend hatte sich, just, als wollte sie sich vor 
uns verbergen, mit dicken Wolkenschleiern förmlich zu- 
gedeckt." 

* * * 
Nun folgten Monate stiller Trauer. . 
Der Freiherr richtete sich a\if und strich sich mit der ; 

Hand über die Stirne. 
„Sie vergingen," fuhr er fort, „ohne tief« Spuren ia mfö- 

nem Gedächtnisse zurückzulassen. Ich entsinne mich nur 
der Weihnachtszeit — wegen der vielen Tränen, die mein 
Weib in Erinnerung an ihren Vatsr unter dem Lichterbaum 
geweint. Später weinte sie nicht mehr — des Kindes wegen, 
das sie unter dem Herzen trug. 

Der Winter verstrich und es kam der Vorfrühling und 
mit ihm eine Zeit anstrengender Arbeit für mich. Das Schwur- 
Igericht trat zusammen, um eine Reihe von Strafprozessen zu 
■erledigen. Darunter befand sich jener schreckliche Fall, der 
sich hier in den Bergen zugetragen hatte. 

Wenige Tage bevor er verhandelt werden sollte, fragte 
mich mein Weib, ob ich mit ihm zu tun haben werde. 

Ich bejahte. Darwuf bat sie mich, ich möge meine Stellung 
aufgeben, da \vir doch Vermögen genug hätten und auch 
ohne sie leben könnten. 

Das überraschte mich natürlich, wie Sie sich leicht vor- 
stellen können. Ich fragte sie daher verwundert, was ihr 
plötzlich in den Sinn komme. 

Sie errötete tief und erklärte mir sichtlich verlegen, sie 
wisse selbst nicht, wodurch sich in. ihr mit einemmal eine 
Abneigung gegen meinen Beruf festgesetzt, sie wisse nur, 
4aß sie es lieber sähe, wenn ich nicht das wäre, was ich sei. 

Ich faßte das als eine Laune auf, ihrem Zustande ent- 
sprungen, nahm sie in meine Arme und wollte sie küssen. 
Sie entzog sich mir aber und eilte davon. 

Der Prozeß nahm meine ganze Aufmerksamkeit in An- 
spruch. Schon die Vorerhebungen hatten mir viele Mühe 
verursacht. Die Verhandlung vor den Geschworenen dauerte 
allerdings nur einen Tag, doch dehnte sich dieser Tag bis 
gegen Mitternacht aus. Der Schwurgerichtesaal war wie bei 
allen Prozessen, bei denen ein armer Sünder für den Henker 
präpariert wird, mit Neugierigen dicht gefüllt. Der Ange- 
klagt» maeht» einen ganz 6ig.entümlicheii Eindruck auf mich. 
Ich erinnere mich nicht, je einem Verbrecher gegenüber- 
gestanden zu sein, der mein Interesse so angeregt hätte, wie 
dieser Bauernbursche. Es stak etAvas in ihm, das unwillkür- 
lich fesselte. Schon sein Aeusseres war nicht gewöhnlich. 
Die Gastalt hochgewachsen, breitschulterig ~ - wie ein Stück 
Hochwald. Das Gesicht schai-f geschnitten, die Augen tief 
und dabei von leinem unheimlichen, verzehrenden Feuer. 
Dann sein Benehmen, die Art und Weise seiner Verteidi- 
gung — alles in allem, ein© ganz merkwürdige Erscheinung 
— eine seltene Verbrechertype — dachte ich damals. 

Wenn er auf den Ei-mordeten zu sprechen kam, glühte er 
förmlich vor Haß. Man fühlte deutlich, daß es Haß, nur Haß 
•war, der ihn zu dieser Tat getrieben. Gleichwie in der Vor^ 
unterauchiing gestand er auch hier vor den Geschworenen 
den Moi-d freimütig ein; blieb aber dabei, die Wertsachen 
des Ermordeten nur deshalb versteckt zu haben, um den 
Verdacht von sich abzulenken. 

Die Zeugen sagten durchwegs günstig für den Angeklag- 
ten aus, gegen den Verwalter aber legten fast alle eine ge- 
wisse Abneigung an den Tag. Manche erzählten sogar Dinge, 
die meinem Schwieegrvater nicht zu besonderer Ehre ge- 
reichten. 

Das half dem Angeklagten aber alles nichts; ich meinte, 
mich mit eineni gewöhnlichen Morde nicht begnügen zu 
dürfen, ich mußte meinen Raubmord haben und konstruierte 
daher einen solchen. Dies gelang mir umso leichter, als der 
Verteidiger alles eher ah mit Talent in die Verhandlung 
eingriff. 

Die Verhandlung endete mit der Verurteilung des Ange- 
klagten zum Tode. 

Hochbefriedigt über die Arbeit, die ich geleistet, über das 
V.'erk, das ich vollbracht, schickte ich mich gerade an, nach 
Hause uz gehen, als ein Gerichtsdiener auf mich zuge- 
stürzt kam und mir atemlos berichtete, daß meine Frau nach 
der Urteilsverkündigung von einer schweren Ohnmacht be- 
fallen worden sei. Man habe sie in ein Nebenzimmer ge- 
bracht und dort auf eine Bank gebettet. Ein Arzt bemühte 
sich bereiiis um sie. 

Ich starrte den Mann erst eine Zeitlang an, um ihn 
dann zu fragen, ob er vielleicht verrückt geworden sei und 
wen er wohl für meine i'Vau lialte. Er blieb aber bei seiner 
Behauptung und erklärte mir noch, daß er seibat am Morgen 
der Gräfin rückwärts auf einer Bank einen Platz freige- 
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macht und daß sie der ganzen Verhandlung beigewohnt 
habe. 

Nun wurde mir aber doch unheimlich zu Mute und ich 
folgte dem Manne sofort in das von ihm bezeichnete Zim- 
mer. 

Es war in der Tat . . . Wie leblos lag sie auf einer der 
harten Bänke. 

Ich war fast gelähmt vor Schrecken und mußte meine ganze 
Willenskraft aufbieten, um nicht auch das Bewußtsein zu 
verlieren. Erst daheim erlangte sie die Besinnung wieder. 

„Laß uns im Dämmerlichte bleiben", bat »ie, „es ist mir 
lieber so." 

Sie ließ sich langsam auf den Sessel nieder und richte- 
te den Blick voll auf mich. 

„Max", sagte aie, tief aufseufzend, „es geht mir nach l>ei 
Tag und Nacht Max, du hast Jenen Unglücklichen — du 
weißt, wen ich meine, viel zu streng beurteilt; ich bitte 
dich, verwende dich jetzt wenigstens für ihn, setze dich 
für sein« Begnadigung ein!" 

„Aber, Kind", sagte ich, „zu streng beurteilt? Was föllt 
Der Arzt meinte, ich hätte menie Frau in den Gerichts- ' dir ein? Vergiß doch nicht, daß er nur ein gemeiner Ver- 
saal mitgenommen und machte mir daher bittere Vorwürfe. |brecher ist." 
Ich ließ ihn bei seinen Glauben. Er zürnte, daß derartige/ 
Aufregungen für Mutter und Kind von den schwersten Fol- 
gen begleitet sein können und er müsse. daher gegen eine 
Wiederholung energisch protestieren. Der Mensch hatte keine 
Ahnung, wie bitter Unrecht er mir tat, wie gering meine 
Neigung war, das zartbesieitete Wesen an meiner Seite mit 
den Mysterien des Gerichtssaales vertraut zu machen. 

Auch auf mich übte der Vorfall eine nachhaltige Wir- 
kung aus; ich war ©ine Zeitlang körperlich und geistig wie 
gebrochen und erholte mich erst nach Wochen. 

Meine Frau legte jetzt eine gewisse Scheu vor mir an den 
Tag; sie wich mir aus, wo sie nur konnte. Ich wagte daher 
nicht, sie wegen ihres sonderbaren Interesses an jenem 
Kriminalprozesse um Aufklärung zu bitten und wollte lieber 
•warten, bis sie selbst kommen und mir darüber Aufklärung 
geben werde. Und sie kam — zwar erst nach geraumer 
Zeit, doch sie kam. 

„Richtig", erwiderte sie gereizt, „doch du hast ihn noch 
gemeiner gemacht, als er ist. Wer hieß dich, ihm einen 
Raubmord andichten?" 

„Den Raubmord hat die Sachlage ergeben", entgegnete 
ich kühl. 

„Er hat aber doch keinen begangen!" 
Sie brach in lautes Weinen aus. ' 
„Grete", rief ich erschreckt, „was hast du nur um des 

Himmels willen!?" 
„Du hast kein Herz", schluchzte sie. 
„Herz? — Für gemeine Verbrecher? —" 
„Weißt du, daß dieser gemeine Verbreöher deiner Frau 

das Leben gerettet hat?" 
„Grete!" 
Ich riß die Augen weit auf. 
„In der Tat", sagte sie ruhiger werdend. ,,Ich will dir 

erzählen, auf welche Art, vielleicht wirst du mich dann 
Es war an einem lauen Frühlingsabende. Ich saß in meinem | leichter verstehen — vorausgesetzt, daß du mich anhören 

Schreibzimmer äm offenen Fenster. Seit jener Verhandlung | willst." — 
iwar es daa erste Mal, daß ich mich freier fühlte, daß der | ,,Selbstverständlich." 
Druck, der seit Wochen auf meiner Seele gelastet, ein wenig j „Wir feierten meinen 14. Geburtstag", hub sie an. „Just 
von ihr gewichen war. Ich träumte in den dämmernden : an jenem Tage hatte ich ein mächtiges Verlangen, einmal 
Abend hinaus, der sich auf die Stadt niedersenkte^ und sog 
in vollen Züjg|en die frische Luft ein, die der nahe Fluß zu 
mir heraufschickte. Da plötzlich ein leises Pochen an der 
Türe, Margaretha betritt das Zimmer und bittet mich, ihr 
ein wenig Gehör zu schenken. 

Erfreut sprang ich auf, richtete ihr einen Stuhl zurecht 
und fragte, ob ich Licht bestellen aolle. 

so ganz allein, alo ohne jede Aufsicht durch die Berge und 
Wälder meiner Heimat zu streifen. Ich entschlüpfte daher 
'meiner Gouvernante und verließ heimlich das Schloß. 

Mit aufgelöstem Haar, fröhlich wie ein Vogel ging es 
dahin über Wiesen und Felder und dann hinein in den Wald, 
in den grün«n geheimnisvollen Wald. Hier lauschte ich 
einem Vöglein, dort nahm ich ein paar Erdbeeren vom 



Boden auf oder brach eine Blume. Dann ließ ich mich auf ! So kamen wir aus dem Walde haraus und an die Jiauer 
ieiner Mooabank nieder «der legte mich auf den Rücken und i des Parkes heran. Hier trat uns der Verwalter entgegen, 
blickte durch die dichtverschlungenen Zw*eige zum blauen [Er mochte wohl aus dem Dbrfe gekommen sein, und nicht 
Himmel empor. So ging es tiefer und immer tiefer in den j gewußt haben, daß raeine Eltern die ganze Dienerschaft 
Porst hinein, bis an den Wildbach heran, den ich auf einem ausgesiehickt, um mich zu suchen — sonst — kurz, kaum 
schmalen Brückenstege übersetzte. Hinter dem Stege ließ ^iwaren wir in seiner Nähe, trat er auf den Buben zu undi 
es mir erst recht keine Ruhe, ich mußte nun auch den Berg ' schrie; „Du Lump, Avie kannst du dich erfrechei^ neben 
hinan, hatte ich mich doch schon lange genug danach ge- 
sehnt, von dort oben einmal ao recht in die Welt hinaus? 
zu gucken. Da schien es mir mit einem Male, als werde 
es ganz finster Mfm mich. Ich suchte zwischen den grüneri 
Nadelzweigen den blauen Himmel, konnte aber nur schweres 
mißfarbenes Gewölbe erblicken. 

Erschreckt blieb ich stehen. Was sollte ich nun ganz allein 
mitten im Bergwald? Da erhob sich auch schon ein furcht- 
barer Sturm, ein Sturm, der die Bäume mit wilder Kraft 
hin- und herschüttelte lind manch einen ausl ihrer Mitte 
der Krone beraubte oder gar mjt allen Wurzeln aus der 
Erde hob. Blitze zuckten, es begann zu regnen und gleich- 
zmtig schwere Hagelkörner niederzuwerfen in den Wald. T Iii.»    J ^ 1    A +* rtl /-k.*» rt-1 (-». Ti'l o _ 

der Komtesse einher zu laufen?!" zog eine Reitgerte aua 
jseinem Stiefel und schlug ihm damit mitten ins Gföäicht. 

Da sah ich etwas. — Das Antlitz des Geschlagenen fing 
ian zu glühen, seine Augen sprühten förmlich Feuer. Er 
lief ein paar Schritte nach rückwärts, hob einen faust- 
großen Stein auf und warf ihn nach dem Beleidiger mit 
solcher Kraft an idie Stime, daß dieser nach rückwärts 
iiel und eine Weile wie leblos dalag. Darauf suchte er, 
ohne sich wieiter um den Verwalter und mich zu ktinuBsrn, 
das Weite. , \ . 

Meine Eltern dankten Gott, daß sie mich wieder hatten. 
Mutter weinte wie ein Kind und auch Vater hatte feuchtei 
Augen und schloß mich, anstatt mich zu schelten, ein über 

Immert (dichter und dichter fielen die Tropfen, fielen die Eis- 1 das andere Mal in seine Arme. 
schloßen, immer rasender geberdete sich der Sturm. Ich] Was tat ich nun?—■ Anstatt meinen Eltern ausführlich alles 
hielt mit beiden Händen eine junge Fichte umklammert und zu erzählen, verschwieg ich ihnen die Gefahr, die ich über- 
weinte und schrie dabei vor Angst und Schreck. Erst als der standen, weil ich — nun weil ich mich ^hämte, von einem 
Wind ein wenig nachgelassen, wagte ich, den Baum frei- | Bauembuben gerettet worden zu sein. Auch später — nie 
zugeben. Ich lief nun, so sichnell ich es mit meinen durch- _ wollte ein Wort davon über die Lippen. Dabei wurde ich 
näßten Kleidern konnte, den Hang hinab. Als ich in die J aber von ein«r inneren Stimmle oft und oft förmlich dazu 
Nähe des Baches kam, merkte ich schon an seiner Stimme, 
daß er mächtig angeschwollen war. Eine wahre Todesangst' 
bemächtigte sich meiner . . . Wie, wenn die Brücke weg- 
gerissen? — Ich hatte keinen anderen Uebergang. 

Die Brücke stand noch, doch das schmutzigbraune Was- 
ser leckte alchto an ihren Pfosten und machte sie in ihre« 
Grundfesten erzittern. Du weißt, waa unsere Bergwässei- ver- 
mögen, wenn es droben auf den Almen ordentlich gereg- 
net hat. 

Es gab kein Ueberlegen, ich mußte hinüber. Da, als ich 
meinen Fuß auf die zitternden Bretter gesetzt, — ein dump- 
fes Krachen, ein gellender Schrei. . . Ich sank in die Knie 
und verlor die Besinnung. 

Als ich sie wieder erlangt, däuchte es mir zuerst, ich 
sei gestorben und drüben in einer anderen Welt aufgewacht 
— däuchte es mich ao, weil ich in ein paar tiefe, wie ein 
Irrlicht leuchtenldie Augen blickte, ein paar Augen, vde ich 
sie früher noch nie gesehen. Ich glaubte, diese Augen müß^ 
ten einem von jenen Geistern gehören, die vom Allmäch- 
mächtigen aufgestellt sind, um arme Seelen emporzutragen 
oder in die Hölle hinabzustoßen. Erschreckt richtete ich 
mich auf. Da wurde ich gewahr, daß das irdische Dasein 
für mich nicht aufgehört, daß ich noch aus Fleisch und 
Blut zusammengesetzt, daß ich in der Sonne lag und ein 
halbwüchsiger Bauernbube neben mir kniete. 

Ich griff mit den Händen nach meinem Kopf, da merkte 
ich, daß das Haar naß war und in Strähnen an meinem 
Körper hernieder hing. Ich versuchte aufzustehen. Der Bube 
balf mir dabei. Nun wurde ich gewahr, daß auch meine 
Kleider ganz durchnäßt waren und fing bitterlich an zu 
weinen. Der Bube tröstete mich und versprach mir, mich 
unversehrt heimzubringen ins Schloß meiner Eltern. 

Wir gingen nun zusammen langsam durch den Wald. Er 
erzählte tadr, daß wir beide in arger Lebensgefahr geájhwebt. 
Der Sieg sei entzweigebrochen, ich sei ins Wasser gefallen 
und von den Fluten fortgetrieben worden. Da habe er sich 
mir nachgestürzt, habe mich gepackt und mit Aufbietung 
seiner ganzen Kraft ans Ufer gebracht 

Sein rechter Arm bluteta — Ich fragte ihn, ob er sich 

gedrängt, mit meinen Eltern über den Vorfall zu reden. — 
0, daß ich doch gesprochen hätte! Der Mann wäre heute 
sicher kein Vierbrecher und nicht nur das — er wäre viel- 
leicht ein Mitglied der besseren Gesellschaft, denn meine 
Eltern hätten für den Retter ihres einzigen, von ihnen so 
sehr geliebten Kindes, gewiß mehr als trockenen Dank 
übrig gehabt. — Max, verstehst du mich nun?" 

Ich war aufgestanden; die Ersählung hatte mich tief 
erschüttert. Auf diese Art war ja doch eigentlich auch 
ich sein Schuldner, ich, der ich mein Möglichste getan, 
ihn zu vernichten. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. 
0, wenn ich diesen Prozeß . . .!" 

„Wirst du dich für dem verwenden?" fragte sie unter 
heftigem Schluchzen. 

„Ja, gewiß." 
Ich trat zu ihr und drückte ihr Köpfchen an meine 

Brust. 
„Weine nicht", bat ich, „weine nicht, Grete, liebes Kind." 
Dabei war es mir selbst so schwer ums Herz, daß ich am 

liebsten laut aufgeschluchzt hätte. 
„Ich werde für seine Rettung alles tun, alles, was in 

meiner Macht steht!" 
„Ich danke dir", sagte sie, ruhiger werdend, „ich danke 

dir von ganzem Herzen!" 
* * * 

Der Freiherr machte eine Pause. Schweigend blickte er 
in die Nacht hinaus. Sein Auge folgte einer dunklen Wolke, 
die hinter den Bergen hervorgekommen war und nun frei 
in der Luft schwebend einem schwarzen Ungetüm glich, 
das alles zu zerstören droht, was in seinen Bannkreis ge- 
rät. 

„Ich ließ", fuhr er fort, „in der Tat kein Mittel unver- 
sucht, um) den Unglücklichen zu retten. — Es ist mir nicht 
'(gelungen. — Soll ich Ihnen erzäheln, was alles ich seinet- 
halben versucht? — Nein, damit will ich Sie, so weit es 
angeht, verschonen. 

Zu jener Zeit schenkte mir mein Weib ein Söhnchen. Es 
war ein gesundes Kind, mit frischen lebendigen Augen. 
Die junge Mutter hatte bei seiner Geburt stark gelitten; sie 

verletzt. — „Ach", sagte er lachend, „die Haut habe ich sah blaß, erschrecklich blaß aus und konnte das Bett lange 
mir an einem Steine da im Wasaier herabgerissen." — Ob ' niclit verlassen. Dier Arzt mahnte zur größten Vorsicht, 
er Schmerzen habe? „Beileibe nein." Auf der Alm j warnte vor jeder Aufregung und empfahl ihr möglichste 
werde das bald wieder heilen. Seine Mutter habe eine Sal-, Ruhe. Er wollte auch _ nicht gestatten, daß sie das Kind 
be, die sei für Wunden gar so gut. Er sei nur froh, daß esihm ^ selbst nähre, sie aber ließ es nicht von sich, denn sie hattö 
gelungen, ndch herauszubringen aus diesem furchtbaren Wir- eine solche Liebe für das junge Leben, daß ^ ihr eine 

_— Für mich könnte er — wenn es darauf ankäme — | wahre Seligkeit erschien, ihm die Brust zu reichen, 
schon ganz andere Schmerzen aushalten. Er habe mich schon Ich war gezwungen, die Geburt des Kleinen durch ein» 
gesehen, dabei habe er immer den Wunsch gehabt, ein gro- Lüge zu krönen, indem ich meinem Weibe für gelungen hin- 
ter Herr zu sein, damit er mit mir reden könne. stellen mußte, was tnir nicht gelungen war, 
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zur Kaffee-Reinigung. 

A.US zwei Teilen bestehend, zur leichteren Handhabuuii 
o 

Die vollkommenste Maschine, weil sie aus dem berühmten Schäler Mecanica 
und dem unvergleichlichen Separator Monitor, verbunden mit 4 Verlesern, besteht. 

grösster Dauerhaftigkeit, zerbricht den 
Kaffee nicht und ^jibt die in Santos besttaxierten Qualitäten. 

roifniüo System stellt die billigste Vereinigung der erforderlichen Kaffea-Ã itbe- reiiungs-MasGülnen dar 
Es ist das Idzte Wort über Kaffee-Maschinen. Jede Installation ist ein Erfolg. 
Zahlreiche Atierkennungsschieiben stehen zur Verfügung der Interessenten. 

la leáaDica e loipurladora de Sâo Paolo 
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Und nun der Tag, der mir die Nachricht brachte, daß all 
meine Bemühungen für den Verurteilten fruchtlos waren. 
Draußen, in der Residenz hatte mir einer auf allen Linien 
entgegengearbeitet. Mir war, als sollte ich selbst . . . Diei 
ersten Stunden wußte ich vor Aufregung gar nicht, was 
tun. Ich bekam ein förmliches Nervenfieber und meine Kol- 
legen rieten mir ernstlich, nach Hause zu gehen und einen 
Arzt zu rufen. Sie waren taktvoll genug, meinen Teil an 
diesem schrecklichen Akte menschlicher Justiz kurzer Hand 
auf sich zu nehmen. 

Dahieim rief ich die Dienerschaft zusammen und verbat 
ihr stnengstens, in Gegenwart der Gräfin über den Fall 
zu sprwhen. Auch ließ ich sonst keine Vorsichtsmaßregeln 
außer acht, um der leitenden Frau jede Nachricht über das 
Grauenhafte ferne zu halten. Dann machte ich noch einen 
letzteji Versuch. Ic wandte mich telegraphisch an die aller- 
höchste Stelle und bat flehentlich für den Verirrten um 
Gnadte. Gegen Abend wurde mir die Nachricht zuteil, daß 
meine Bitte nicht berücksichtigt werden körme. 

Nun war der letzte Hoffnungsstrahl erloschen, nun wußte 
ich, daß es keine Rettung mehr gab. 

Jene Nacht! ... Ich brachte sie außer Hause zu, irrte 
durch die Gassen und Straßen der Stadt, ohne Unterbrechung, 
mit enem Gefühle, alsi wäre jeneir Unglückliche einer von 
meineim Blute, einer, der Haus und Namen mit mir teilte - 
ein Sohn meiner Mutter, ein Sohn meines Bruders oder gar 
mein eigen Kind. 

Im Schatten der Häuser achlich ich dahin, Grauen im 
Herzen, gepeinigt von Schmerz und Gewissensbissen. 0, in 
jener Nacht habe ich so recht empfunden, was es 
heißt, mitschuldig sein an dem Sterben eines Menschen! 

Der Zeiger der Uhr rückte vor, Minute reihte sich an 
Minute, Stunde an Stunde. Der Mond ging unter, die Sterne 
erbleichten und im Osten zeichnete ein blutroter Streifen den 
Weg der kommenden Sonne. 

Da zog es mich mit magischer Gewalt hin vor das Landes- 
gericht. Ich wollte nicht dort sein und konnte doch nicht 
ferne bleiben, denn eine unsichtbare Macht trieb mich vor- 
iwärts, bis ich das Gebäude vor Augen hatte. 

Es hatte sich bereits eine größere Gruppe von Menschen 
vor ihm angesammelt, die das Grauenhafte eifrig besprach. 
Einer aus ihrer Mitte, ein dicker behäbiger Bürger, grüßte 
blich jovial und trachtete, dann, in meine Nähe zu kommen. 
Gleich erkante ich ihn , wieder. Es war ein ehrsamer 
Fleischermeister aus der Vorsta.dt, der unter den Ge- 
schworenen gesessen . . . Jetzt wollte er mir wohl die Hand 
schütteln und sich freundlichst um das Befinden des . . . 
erkundigen, wollte er von mir für seine stramme Haltung so 
eine Art Vorgenuß beanspruchen. Ich flüchtete vor ihm in 

das Justizgebäude und ließ mir von einem Diener mein Ar- 
beitszimmer öffnen. 

Auch dieser Mann war bei der Sache. Gleich fing er 
an, mir zu erzählen, was für Vorbereitungen man bereits ge- 
troffen und wie . . . Ich schnitt ihm die Rede kurz ab, ihm 
Schweigen befehlend. 

Er sah mich von der Seite an; Befremden spiegelte sich 
in seinem Blicke, dann entfernte er sich langsam. Ich setzte 
mich an meinen Schreibtisch und stützte den Kopf auf beide 
Hände. 

Die Zeiger der Uhr vor mir an der Wand durchliefen eben 
die letzte Stunde des Unglücklichen . . . Eine Minute, wieder 
eine, noch eine, so fünfzehnmal und eine Viertelestunde war 
um . . . Dann wieder eine . . . Dazu also, dachte ich mir, 

j haben die Menschen die Zeit messen gelernt, um ab und zu 
. einmal einem aus ihrer Mitte das Sterben auf ein Haar ge- 
|nau vorausbestimmen zu können. 

Der Klang einer Glocke schreckte mich aus meinen Be- 
I trachtungen. Flehend, wimmernd, wie das Weinen eines Kin- 
jdes erschien mir das lauten. Dazwischen mischte sich der 
i Stundenschlag der Uhr und dumpfes Stimmengewirr, das 
! von der Straße herauf in mein Zimmer drang. Ich stand auf, 
jjreßte beide Hände ans Herz und schwor bei allem, was mir 
lieb und teuer war, diese Räume ungezwungen nie wieder 
zu betreen.t 

Später kam mein Vertreter zu mir ins Zimmtr. Er stutzte 
ein wenig, als er mich »ah. ^ 

,Sieh hier, Baron?" rief er und wischte sich den Schweiß 
von der Stirne. „Noch Gewissensbisse? — Na, nur keine 
Aufregung! Geschichte bereits vorüber — Kerl hat sich gut 
gehalten. —• Gar nicht gemurrt — gestorben ohne Auf- 
regung, ohne den leisesten Hauch von Feigheit." 

Ich hatte genug; ich ging. 
Vor dem Justizgebäude drängte sich eine Menge Neu- 

gieriger. Wie mir vor ihnen ekelte! Ich hätte keinem dieesr 
Menschen meine Hand reichen mögen, nicht um den Preis 
meines Lebend. 

Daheim war alles ruhig. Die Dienerin meiner Frau er- 
klärte mir, sie aiei seit Mittemacht von ihrer Herrin nicht 
gerufen worden und vermute daher, daß sie und da3 Kind 
fest schliefen. 

Ich schlich auf den Zehnspitzen in den Salon, der an das 
Schlafzimmer grenzte und ließ mich dort auf ein Sofa 
nieder. Eine dumpfje' ^Itidigkeit üerkamb mich, MeintlNer- 
ven, die wochenlang auf dás höchste angespannt worden 
waenr, versagten plötzlich ihren Dienst. Mir träumte, mein 
Weib schritte, dati Kind im Arme, gegen ein Hochgericht, 
an dem ein armer Sünder hing. Da flogen zwei große schwar- 
ze Vögel von dem Gerüste ab und auf meine lieben zu. Mein 



Weib hielt ihnen wie zur Abwehr den linken Arm entgegen 
und stieß einen gellenden Schrei au». ; 

Ich fuhr erschreckt in die Höhe upd gliit dann auf den ' 
Uoden nieder, das Haupt an einen Holzfuß anschlagend. 
Ich versuchte aufzustehen; es flimmerte mir vor den Augen | 
und ich war wie gelähmt Da wieder ein gellender, mark-1 
erschütternder Schrei. . 1 

Ich sprang auf. 
An der "Wand, Tiebn der Schlafjiimmertüre, stand Mar- 

garete. Sie hielt sich mit der Rechten rückwärts am Tür- 
pfosten fest und stierte mit weitgeöffneten Augen zAir Zim- 
toerdecke empor. Ihr prächtiges Blonjdhaar legte sich schlaff 
und glanzlos um ihre Hüften, ihr Mnn,d war hab Igeöffnet, ; 
die Wangen waren bleich und eingefallen, wie die einer 
Toten. 

„Grete", rief ich, „um Gotteswillen, was fehlt 
dir?!" 

Sie stöhnte laut und richtet« ihre großen Augen starr auf 
mich. i 

„Hast du nicht gesehen, Max", sagte sie, „wie sie da : 
oben, da oben an der Zimmerdecke einem nachlaufen? Bald j 
werden sie ihn haben, und dann — werden sie ihn hängen." 

„Grete", rief ich, mit Tränen in den Augen, „was fehlt 
dir? Grete, meine liebe Grete!" 

Ich ergriff ihre Rechte und sank vor ihr in die Knie. Die 
Hand war kalt, eisig kalt. Sie entzog sie mir schaudernd. j 

„Rühre mich nicht an", stöhnte sie, „deine Hand riecht 
»0 nach Mord! . . . Hast du sie gesehen, die vielen, vielen I 
Menschen, die heute da hinunter geströmt sind, sie alle woll-' 
ten dabei sein. . . . Weißt du auch, Max, daß das Kind seine 
Augen hat? . . . Heute morgen, als sie ihm da unten den 
Strick um dein ,Hals legten, da fing der Kleine zu schreien an. j 
Ich hob ihn jauf und sah, daß der arme Wurm seine Augen' 
hatte. ... Ja, es waren seine Augen, waren ganz dieselben 
tiefen, wie ein Irrlicht leuchtenden Augen. Und diese Augen' 
offenbarten mir für ihran Träger eine furchtbare Zukunft. 
Mord, Henker, Hochgericht! ... Da nahm ich den Wurm, 
inahm ihn und drückte ihn fest, drückte ihn fest, aus purem 
Erbarmen krampfhaft fest an meine Brust! Und jetzt atmet 

■er nicht miehir, der Liebling, und jetzt weint er nicht mehr, 
der Liebling, und jetzt leuchten seine Augen nimmer wie 
ein Irrlicht. — Max, gib mir das Kind! —" 

Den letzten Worten folgte ©in gellender Schrei, ein Schrei, 
den man im ganzen Hause hörte; 

Die Dienerschaft kam erschreckt herbeigelaufen. Doch 
niemand wagte über die Schwelle des Zimmers zu treten. 
Der Anblick der Aermsten wirkte — wie sie mir nachher 
erzählten — wahrhaft lähmend auf sie. Sie hatte mit bei- 
den Händen den Türstock erfaßt und drückte ihre Finger 
äo krampfhaft gegen das Holz, daß ihr das Blut unter den 
Nägeln bervorpuoll. Ihre Augen waren förmlich aus den 
Höhlen getreten, ihre kleinen, schneeweißen Zähne hatten 
sich fest in die Unterlippe verbissen. — Genug!" 

Der Freiherr stand auf. 
„Ein paar Ta^e später haben wir aie mit dem Kinde hier 

beigesetzt." 
Er taumelte nach vorwärte, fing sich jedoch wieder am 

Fenster und lehnte eich mit beiden Armen über dessen 
Brüstung hinaus. 

Ich war aufgesprungen, um ihn zu halten. 
„Sehen Sie" sagte er mit heiserer Stimme, „da steigt 

sie meder aus dem Grab heraus." 
Wahrhaftig — ein tiefes Grauen erfaßte mich — dort 

hinter 9em weißen Steine, zwischen den dunklen Fichten 
schwebte ein Nebelfetzen hin. Wie ein aus zarten Spitzen 
zusammengieeetztes Frauenkleid erschien es mir. Je län- 
ger ich hinsah, deeto deutlicher wurden seine Umrisse. 
Zuletzt schien e« mir, daß oberhalb der lustigen Gewände 
ein bleicher Frauenkopf sichtbar wurde. 

„Das Kind", rief der Freiherr, „sehen Sie auch das 
Kind?" 

Immer näher und näher kam uns das Gebilde, immer 
greifbarer schien mir aenie Gestalt. Jetzt konnte ich es 
deutlich vor mir sehen. Plötslich schwenkte es nacli rechts 
jftb, hob sich; über .den Fichtenhain und strebte langsam' 
der Bergoislehae zu, wo e» sich mit anderen Nebelfetzen, 

^ und ferlig-eina delikäb Suppe^ 
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Es ist bekannt, daß alle Deutsche bei längerem Aufenth.dt 
im Aualand ein wahrer Heißhunger nach deutschen Ge- 
müsen befällt, für die die köstlichstem fremden Bodener- 
zeugnisse keinen Ersatz zu bieten vermögen. Ihnen kann 
nicht dringend genug geraten werden, sich durch eine 
Hamburger Export-Firma eine Sendung Dörrgemüse von 
C. H. Knorr in Heilbronn a/Neckar kommen zu laasen, 
die neben ihren weltberühmten Suppsntafeln, Ertowürsten 
und dergl. speziell für den Export nach den Tropen be- 
stimmte, durchaus haltbare Dörrgemüse in allen Sorten 
herstellt. Die Knorr'schen Präpiirate sind überall von ge- 
radezu unschätzbarem Nutsen. 

die aus den tiefen «.Gräbern hervorgekommen waren, zu 
einer gestaltlosen Masse vermengte. 

Der Freiherr atmetete tief auf. 
„Jetzt ist sie vorübergegangen," sagte er, „heute kommt 

sie nicht wieder." 
* * * 

Am anderen Morgen wurde ich durch ein dringendes 
Schreiben in die Stadt zurückberufen. Beim Abschiede nahm 
mir der Freiherr das Versperchen ab, ihn wiöler zu be- 
suclien. 

Es kam nicht dazu. Der Freiherr fand bald nach 
unserer Trennung unter jenem Hügel zwisclien den dunk- 
len Fichten neben seinen Lieben die ersehnte Ruhe. 

Nur sein Buch, das ich später herausgab, brachte der 
,Welt eine Kunde von dem Schmerz, der sein Herz zerrisssen 
hatte. 

Reisebrief aus Ecuador. 
. Vot' nn ! 

Guaj'aquil, 19. April. 

Xacli viertagiger ereigiiißloser Fahrt mit dem 
Dampfer ,,Peru" vou Panama ankerten wir am 15. 
Morgens im Guayas Fluß, etwa zwei Meilen vom 
Landungsplatz. Guayaquil streckt sich etwa eine 
Meile lang am rechten Ufer dieses Stromes, der 
hier eine Breite von über einer Meile hat. Die Stadt 
liegt auf ilacheni, niedrigen Terrain luid ihre brei- 
ten, reinlichen, wenn aucli schlecht gejiriasterten 
Strai.'en, idersprechen der Tatsache, daß Guaya- 
quil eines der vemiEendsten Gelben Fieberuester der 
^\'elt ist. Augenblicklich schützen sich alle südame- 
likanischen Häfen durch sechstägige (Quarantäne ger 
,ü;e.n Einschlep])ung der Krankheit, die übrigens ge- 
gxmwärtig stark im Abnehmen begrifl'en ist. Auch 
die Beulenpest, die jüngst hier grassirt hat, ist im 
\'ersehwinden. Nichtsdestoweniger habe ich mich 
;iuf .Anraten Einheimischer entschlossen, den grö- 
ßeren Teil meines Aufenthaltes in Ecuador in der 
D.^õO Fuß hoch gelegenen Hauptstadt Quito zu ver- 
l-ring-en, wohin ich moi-gen früh r-eise. 

Uebrigens genügt ein viertägiger Aufenthalt, um 
(Tuayaípiil kennen zu lernen, denn die Stadt, obwohl 
au die 100,000 Einwohner zählend, ist nur von g-e- 
pun puo^napaquu ^st uojbh "Bssaavi^uj uta^uu 



<in SeheQswiirdigkeiton ist vollständig^er Mangel. Ein 
oder zwei Plazas mit tropischen Blumen bepflanzt 
und mit mittelmäßigen Statuen verziert, einige luibe- 
deutende Kirchen, das ist etwa alles. Die Hitze ist 
drückend, man bleibt gfeme in seinem Zinnner, und 
ííQlbst am Abend, wenn eine kleine Brise die tro- 
pische Temperatm' etwas abkühlt, findet man kei- 
nen Platz, wo sich die Zeit ang^enphnier totschlagen 
ließe. Die Geschäfte wei'den früh g-esperi't. Theatei', 
mit Ausnahme eines chilenischen Zirkus, der sich 
voräbergehend hier produzirt. gibt es im Augen- 
blicke nicht, und die einzige Zuflucht, die sich bie- 
tet, sind ein paar Trinkstuben, mit Tischen auf dem 
Trottoir, oder Spielhöllen, deren es genügend gibt. 
G-egenüber meinem Hotel ist eine solche Trinkstube, 
Avo echtes Müncliener Hofliräu und Pilsner vom Faß 
(zu 15 Cents das Glas) ausgeschenkt wird. Daliin 
ziehts mich denn, obwohl ich kein Trinker bin. Je- 
den Abend. 

In diesem Lokal finden sich stets einig-e Deutsche 
der liiesig'en Kolonie, welche die einzige ist, die ein 
Klublokal besitzt. Ihre Mitglieder gehören zu fien 
angesehensten der liiesigen Kaufmannschaft und be- 
scliäftigen sich hauptsächlich mit Importation und 
Großhandel. Der Kleinhandel wird stark von Ita- 
lienern und Spaniern Ixitrieben. Amerikaner gibts 
nur wenige, und diese sind zumeist Angestellte der 
Guayaquil-Quito-Eisenbahn oder Spekulanten in Mi- 
nen und Landgeschäft, deren Aufenthalt hier ge- 
wöhnlicli temporärer Natur ist. 

Der ungünstige sanitäre Zustand der Stadt vei*- 
hindert mich, die Stadtbevölkerung der niedrigen 
Klasse in ihren Quartieren zu studieren, und die 
einzige Gelegenheit diese zu beobachten bietet sich 
mir in einem großen unsauberen Markt am Maleon. 
dem Flußufer, oder auf den Verkehrslinien, deren 
es merkwürdigerweise di-ei verschiedene hier gibt, 
und zwar eine elektrische, eine Maultier- und eine 
Dampfstraßenbahn. Die Maultiei-bahn ist mit Wa- 
gen ausgestattet, die aus der Zeit Pizarros stammen 
mögen, vmd die Dampfwagen datiren gewiß aus der 
Periode der ersten Vei-suche mit solchen Beförde- 
rungsmitteln. 

Unter den Umständen verlasse ich denn auch 
Gayaquil ohne Bedauern und freue mich nach der 
Rückkehr von Quito nur ganz kurze Zeit liier zubrin- 
gen zu müssen, bevor ich den Dampfer ,,Victoria" 
nach Callao, Peru, nehme. 

■ I 

Riobamba, in der Cordillera, 
20. April 1911. 

Ich bin heute Abend mit dem Zuge der Guayaquil- 
Quito-Eisenbahn, der dreimal wöchentlich zwischen 
den zwei Städten verkehrt, hier eingetroffen. Rio- 
bamba liegt 9,064 Fuß hoch auf einem Ivleinen Pla- 
teau, von wo aus man einen hen-lichen ßliclc auf 
den Riesen der ecuadorianisclien Cordillera, den 
Cliimborazo, genießt. Das etwa 10,000 Einwohner 
zählende Städtchen ist die Nachtstation auf der 
Strecke nach Quito, die, obwohl nur 250 Meilen lang, 
nur in zwei vollen Tag'ereisen zurückgelegt werden 
kann, weil die Züge 'Nachts nicht verkehren. Es 
ist Jedenfalls sicherer so, denn die Bahhanlage, mit 
einer Steigimg von etwa 12,000 Fuß in'110 Meilen, 
ist eine solche, daß sie häufig'en iJrdrutschungen unu 
Auswa,schen durch heftiß-e Regenerüsse und Gebiras- 
«trömo ausgesetzt ist und damit Gefahren bietet, die 
des Nachts besser vermieden werden. 

Um rechtzeitig' auf der Abfahrtsstation zu sein, 
war ich gezwungen, um halb fünf Uhr Morgens auf- 
zustehen mid noch vor dem Morg'engrauen ohne 
Friihstück das Fährboot zu nehmen, welches Guaya- 
quil-Passagiere nach Dtu'an. auf der anderen Seit^- 
des Guayas - Flusses, Iningt. von wo der Zug um 
() ;30 früh abgeht. 

Die Bahiigieaellsohaft hat mir fin^ie Fahrt gewährt, 

und um nicht undankbar ?u sein, will ich vou der 
Bahneinrichtung und ihrem Dienst nicht sprechen 
und mich auf die Beobachtungen wälu'end der Fahrt 
beschränken, die zu den schönsten gehört, die ich 
je gemacht habe und für alles entschädi2:t, woi-ü- 
ber man sich sonst beklagen köimte. 

Die ei-sten fünfzig Meilen der Strecke sind flach 
oder mit geringer Steigmig und führen durch sum- 
pfiges Land, welches mit dichter tropischer Vege- 
tation bedeckt ist. Fremdartige N'ögel in buntem 
Farbensclüller und prächtig« Blumen hmschen im 
dunklen Grün des Urwaldes und in dei' Nähe der 
kleinen Stationen liegen Bananen-, Cacao- und 
Zuckei']>flanzungen, abwechselnd mit Gruppen von 
Mango-, Papaya- und Brotfi-uchtbäumen. auf denen 
die ecuadorianische Sanitätsbehörde, große scln\ ai'- 
ze Vögel, stationirt ist. 

Die Passagiere sind zumeist einheimische Kauf- 
leute und Hacienderos, unter denen sich aueli ein 
Major der Armee befindet, der mit seiner Uniform 
ein buntes Taschentuch xnn den Hals trägt, und des- 
sen Gejiäck aus Obstkörben, Papierpacketen und 
mehreren lebendigen Hühnern besteht. Die Hütten 
läng's der Strecke sind aus Bambusrohr und auf 
Pfählen gebaut. Ilu'e Bewohner sind ]\rischlinge, 
deren Sprößlinge sich zumeist im Adamskostüm am 
Geleise präsentiren, während sie sellist den Zug mit 
Flüchten und mysteriösen Eßwaaren abhausiren. Un- 
ter den letzetren befinden sich, auf der oberen Stre- 
cke, gebratene Meerschweinchen, die mit dem Kopf 
und der abgesengten Haut offerirt werden. 

AAlr jiassiren den >[ilagro und Yaguachi iluß und 
heginnen bei Bucay eine Steigung von mehr als 
ÍÍ000 Fuß in 18 Meilen bis Huigi^a, wo Mittagssta- 
Uon g-ehalten wird. lieber das Essen hier will ich 
ebenso milde Jiinwcg'gehen wie über den Zuff selbst. 
Weitere zehn Meilen bringen uns nach der Nariz de 
Diablo, der Teufelsnase, einer wild romantischen 
Pai-tie in der Höhe von 0270 Fuß. Der Pflauzen- 
wuclis hat allmählig seinen Charakter verändert, 
die Palmen sind verschwunden und an Ihrer Stelle 
sind Kaktus und ein niederer Baumschlag fí-etreten, 
die mit nackten Felswänden und tiefen Scliluchten 
abwechseln, von deren Seiten schmale ^^^'lsselfä- 
den abfließen und auf deren Grunde rauschende Ge- 
birgsströme sich über Felsgeröll und gefallene 
Baumstämme stürzen. Der Zug führt in Schlangen- 
windungen tiefen Abgründen entlami'- vei-scliwindet 
liier und da in einem Tunnel und häufisi" sieht man 
eine dreifache Scliieneinvindung weit unter oder über 
^ich und staunt über die Kunst der Innenieure. die 
hier den Weg gebahnt haben. 

Bei Palmira en-eichen wir den höchsten T'unkt 
des westlichen Gebirgsrückens, 10.625 Fuß. Unter- 
dessen ist es fühlbar kalt geworden und ein schwe- 
rer Ueberzieher fühlt sich höchst angenehm. Die 
Zugpolizei, aus den häterog-ensten Elementen be- 
stehend. wickelt sich fest in ihre Ponchos, die ne- 
nebenbi'i gesagt in Badern fabi-iziei-t werden, und die 
wenigen Frauen hüllen sich frierend in ihre schwar- 
zen Mantillas. Man schließt die Fenster und da zeigt 
es sichl, daß die meisten von diesen aus Blf^ch sind 
— doch ich habe mir vorgenommen, über diesen 
Gegenstand zu schweigen. 

A'on Palmira aus gehts einige hundert Fuß aljwäi*ts 
nach Guamote, dann mit einer leichten iSteigung nach 
Caijabanibe und Luiza, von wo eine kurze Seitenlinie 
nach Riobamba führt. Die Bergkuppen sind nun voll- 
ständig kahl ge\^ orden, aber das Plateau scheint gut 
kultivirt zu sein. Mais herrsclit vor, aber man sieht 
auch viel Bohnen, Linsen und etwas Kartoffel. Das 
^'ieh ist fett und ich bemerke hier die ersten Llamas. 
Von Cayabamba aus sieht man bereits die abgerun- 
dete Schneekuppi' des (Jlümborazo, die bis zu zwei 
Diitteln seiner Höhe von 19,000 Fuß lierabreicht. 
Weitei'hin wird eine andere Biesenspitze, die des 
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Cara.Iiai]'a?-o, sicíitbar. Itevor wir Luisia eri'eicliteii, 
wunle der Zug durch ciiio Auswaschung des Ge- 
leises auf längere Zeit aufgehalten und wir ernnch- 
ten Riobamba mit einer Verspätung' von einei- Stun- 
de. 

Ein leiclite-r "Wagen brachte inich nach dem Ho- 
tel, dessen Namen ich aus Rosiieit ei-nähnen will. 
Es lieißt Hotel Central und ich biii überzeugt, daß 
es diesen Namen als Zentralisinnigspnukt von Flö- 
hen und Wanzen angenommen hat und reichlich ver- 
diente. Beina Abendessen macht«? ioli die Bekannt- 
schaft eines jimgen Deutsclien, der, voi'übergehend, 
im Hotel \'oi'Stellungen von kineniatographisehi.'n 
IMldern gab, und dieser führte mich durch die finste- 
ren Straßen zu einem anderen Deutschen, der mit 
seiner Frau ein kleines Cleschäft in Eiobamba be- 
treibt. Ich kondolierte jnit diesen inid begab inich 
nach län,gTJ'eni Creapräcli wieder in mein Hotel. íío- i 
tel Central! Man merke sicli den Namen. 

Quito, 21. April, 1911. 
Um fünf Uhr Alorgtins erhob ich midi von meinem 

Prokrustesbrett in Eiobamba, um die Eahrt nach 
Qviito fortzusetzien. Anf dem "\\^eg'e 7Aun Balmhof hatte 
ich die seltene Gelegenheit, dem Chimborazo ganz 
ohne Wolkenkappe zu sehen, und der mächtige Berg 
hat einen unauslöschlichen Eindrack bei m'ir hin- 
terlassen. Ich will hier bemerken, daß der Name 
Alexander von Humboldt hier noch innner geläu- 
fig ist. , ' 

Vor der Abfahrt wui'den die Namen der Passa- 
giere mit anderen Personalien von einem Beamten 
abgefoixlert — eine ,Maß)'egel der liegierung deren 
Ureache ich nicht ganz ergründen konnte. „Eine 
bevoi'stehende Kevulution," meinte ein einheimi- 
stiher Passagiei-, den ich darüber befragte. 

Bei Luiza erreichten wir wieder die Hauptlinie, 
und nun ging's aufwärts bis Urbina, 11,84L Euß. dem 
h()cUí5t<in Punkt dei" G. & Q. Bahn. Die Kälte dort war 
so empfindlich, daß ich m'ir ein zweites Paar Strüm- 
pTe anziehen mußte — und "dies fast direkt unter 
dem Aepuatoi". ^^on dort aus beginnt eine 'Talfahrt, 
l)is Ginbato, einem Indianerstädtchen (8235 Fuß), 
wo, in Ermangelung einer weiteren Gelegenheit, 
schon vor 10 Uhr jMittagsstation gemacht wurde. 
Ein Bahningenieur hatte telegi'aphisch für sich, mich 
und zwei andere amerikanische Passagiere im Klos- 
ter der ,,madres de la Providencia" Essen bestellt, 
und dies war die einzige Mahlzeit in Ecuador, die 
mir geschmeckt hat. Schwester Benedicta, ich wer- 
de Dich sets in dankbarer Erinnerung bewahi-en. 
Mögest Du noch lange unglückliche Quito-Reisende 
vor Unverdaulichkeit und sonstigen Magenbeschwer- 
den schützen. 

Die Landschaft an diesem Tage hatte einen Hoch- 
gcbirgschai'akter mit kahlen Bergspitzen vulkani- 
schen Ureprungs und schneebedeckten Koppen, un- 
ter denen der von einei- Rauchwolke geki-önte Coto- 
paxi der bedeutendste ist. Der Boden des Hochpla- 
teaus besteht aus vulkanischer Asche, die, kihist- 
lich bewässert, einen recht guten Pflanzenwuchs her- 
vrobringt, und auch reichlich kultivirt wird. Auch 
die Hügel, denen wir entlang fahren, bestehen aus 
dieser Asche, die so wenig zusammenhängt, daß 
die Erschütterung des Zuges im Vorbeifahren sie 
überall loslöst und aufs Greleise herabrutschen läßt. 

Um fünf Uhr erreichten wir Quito, die alte In- 
dianerhauptstadt Ecuadors imd auch heutiger Sitz 
dei- Regierung. Die Stadt liegt "höchst malerisch in 
einem Thalkessel, umgeben von liohen Bergen, de- 
ren einer, der Pichancha, ein nicht aktiver Vulkan 
ist. Der Bahnhof ist außerhalb der Stadt gelegen, und 
schon auf der Falu't nach dem Hotel bemerkte ich, 
daß die Straßen eng und so schlecht gepflastert sind, 
daß ich fast aus dem Wagen geschleudert wui-de. 
Dazu kommt noch, 4aß einige davon aufgerissen sind, 
um die erate Trambahn Quitos zu legen. | 

Nach dreitâgígíUJi Aufenthalt kann ich über die 
ecuadorianische Metropole jnit dem ResVen Willen 
niciits Ciutes berichten, es sei denn die schönen 
Fi-auen, das herrliche Klima und dor durchsichtige, 
blaue Hinpiel, welche die Stadt zu einem Eesoi-t vou 
Schwindsüchtigen machen. Ich meine natürlich nur 
die zwei letzteren Elemente. Schöne Frauen sollen 
schwindsüchtigen l\Iännern nicht zuträglich sein. 

1 Wie in Guayapuil, nur in erhöhtem Maße, ist 
in Quito am Abend alles tot. Uebei-all wird früh ge- 
spejTt, und es muß dem Fremden erscheinen, als 
ob die Stadt unermeßlidie Eeichtümei' berg'e, denn 
alle Tüitni sind mit riesigen Vorhängevschlösscru ver- 
schlossen, von denen icli nie weniger als zwei, abei' 
häufig vier bis sechs an einer Türe zählte. Die meis- 
ten von diesen sind im Gewichte von mindestens acht 
bis zehn Pfmid mit Schlüsseln von aclit Zoll Länge, 
und sie interessirten mich als spanische Antipuitäten, 
bis ich ausfand, daß sie noch heute aus Belgien im- 
portirt werden und in den pjisenläden allseits käuf- 
lich sind. Man sagt aber, daß die Damen von Quito 
viel weniger verschlossen sind, als ihre Türen, und 
besonders Fremden, die sich länger hier aufhalten, 
nicht scliwer zugänglich sind. 

Unter den wenigen Selienswiu-digkeiten liier be- 
finden sich (üe Kathedrale und Jesuitenkirche, die 
stark unter 'dem Vergleiche mit anHeren schönen 
Kirchen zu leiden hätten, und in welchen hauptsäch- 
lich die Betstülüe auffallen, die mit Schlössern be- 
festigt sind, um sie — wie mir ein vierzig Jahre hier 
wohnender Herr versichert — vor dem Gestohlen- 
werden zu bewaJiren. Die Plaza de Independa, mit 
einem Freilieitsmonument inmitten einer Parkanlage, 
umgeben von dem Eegienmgspalast, dem Munizipa- 
litätsgebäude und dem erzbischöflichen Palast, ist 
der einzige Platz, der einigermaßen auf Schönheit 
Anspruch machen kann. Die berühmte Sternwai*te 
von Quito ist ein unanselmliches Gebäude im Alau- 
seda Park, wo jetzt auch ein ^lonument zur I^rin- 
nerung an die Eichtigstellung der Aepuatoriallinie 
durch eine französisch-wissenschaftliche Kommis- 
sion errichtet werden soll. 

Ich ibn im exklusiven Pichincha Club eingeführt 
worden^ avo ich Nachkommen'der Landesheroen Suc- 
re und Flores kennen zu lernen Gelegenheit hatte 
und bin gestern früh um 9 Uhr dem Präsidenten der 
Eepublik, General Alfaro, durch den amerikanischen 
Gesandten, :Mr. Fox, vorgestellt worden. Der alte 
HeiT empfing mich aufs liebenswürdigste und unter- 
hielt sich mit mir während einer Viertelstunde. Po- 
litik wurde nui' insofern berührt, als der Präsident 
mir versicherte, an der großen columbianischen Kon- 
ferenz in Caracas am 5. Juli teilnehmen zu wollen, 
wo die politische Allianz zwischen den Staaten Ecua- 
dor, Colombia und Venezuela besprochen werden soll. 
Auf meine Bemerkung, daß hoffentlich die Zeit kom- 
men würde, wo alle südamerikanischen Republiken 
sich zu den ,, Estados Unidos del America de Sur" 
vereinigen würden, meinte General Alfaro, daß dies 
vorläufig noch ein utopischer Gedanke wäre. Wäh- 
rend meuier Unterredung mit dem Präsidenten waren 
auch der Kriegsminister Martinez Aguin-e und der 
Staatssekretär Dr. Peralta anwesend, und als ich 
Abschied nahm, verehrte mir Präsident Alfai-o sei- 
ne Photographie im Großformat mit seiner Dedika- 
tion. 

Unter den interessanten Männeni, die ich hier ken- 
nen lernte, war mir besonders der englische General- 
konsul, Ludovic Soderström, ein seit vielen Jahren 
hier ansässiger Schwede, sympathisch. Ich besuchte 
ihn auf se|p! Einladung und fand sein Haus einen 
waliren Schutzkasten von "Kuriositäten und Antipui- 
täten. Soderström ist Junggeselle und bewohnt ein 
uraltes spanisches Haus mit einem Labyrinth von 

[kleinen Patios und Gärten, in denen die mannigfal- 



Hgsteii J'flatiTioti iind Hosoiidcrs Oi-chidüen vou ilini 
gezüchtet -vverdon. ícli habe bei ihm eine Sainmiun^;' 
von über tausend Oefäßoii au« indianisclieii (iräbcni 
voi'sijaaiisoher Zeit gesohcin und dei' sonstigen M(!rk- 
wTiiriigkeitPii so vieio, daß icli sie nicht aufzählen 
iconnte. Er hat mir einige Sti'icke aus seiner Samni- 
huig zum Andenken verehrt und in mir, ini allge- 
meinen, den guten Eindnick vermehrt, den icli, wenn 
auch nicht von ßuito selbst, doch von der Liebens- 
würdigkeit der Quitoaner, mit denen ich in IV.rfih- 
rung kam, empfangen habe. 

Hut ab vor diesen Herren, wejui aucli luu' meta- 
phorisch, denn in Quito ist es Sitte, den Hut auf dem 
Koßf zu belialten* selbst bei einem Fainilienbesucli 
und in Gegenwart von Damen. Es lieißt nämlicli, daß 
man sich sonst schwere Erkältungen hier zuzielien 
kann. Bin ich vielleicht deßhalb verschnupft, weiui 
ich über Quito im Allgemeinen spreche? 

Die Scliiilhauseinweiliung 

der Kolonie Campos Salles. 

In^ Jahre 1897 Avurde über Anregung des Dr. 
Campos Salles, der die Schweiz besuclit hatte und 
viel Vergnügen an den niedlichen Dörfern fand, 
die jetzige Kolonie begründet. Es wurden Scliwei- 
zer Familien angeworben — die Kegierung wies 
ihnen Land, an und bald stellte sich dabei lieraus, 
daß die gute Absicht eigentlich ein Schlag ins Was- 
ser war. Der Fehler lag in erster Linie an der 
Regierung, die die einzelnen Lose zu klein bemes- 
sen hatte. Die Schweizer Verhältnisse lassen sich 
nicht auf Brasilien übertragen. Die Folge war, daß 
von den ursprünglichen Gründern nur einer zurück- 
blieb Herr Gotthilf Jucker, — alle anderen Schwei- 
zer verließen Campos Salles. Es rückte dafür eine 
vollständig internationale Bevölkerung ein und wa- 
ren es namentlich die Deutschen, die mit Energie 
und Ausdauer an die Arbeit gingen, miter Führvmg 
des Herrn Jucker, der \mermüdlich Jeden ermun- 
terte, auszuharren. 

In dem internationalen Kessel ging die deutsche 
Sprache fast unter. Da kam G. Jucker auf die Idee, 
nach Besprechung mit dem ehemaligen, sehr be- 
liebten Koloniedirektor Laufer, die Deutschen zur 
Gründung eines Schulvereins zu veraTilassen. Direk- 
tor Laufer ließ bereits am 18. August 1898 alle deut- 
schen Kolonisten zu einer A^orbesprechung einladen 
und schlug bei dieser Zusammenkunft das Zusam- 
menhalten der Deutschen vor, führte ihnen die Not- 
wendigkeit der Gründung einer deutschen Schule 
vor Augen. Das wichtigste Mittel, Kinder sind ja 
in dem gesegneteii Lande immer da, ein Lehrer, fand 
Bich bald in der Person des Herrn Anton Blaser. Der 
neue Verein war auch in der Lage, das füi-stliche 
Gehalt von 50 Milreis pei' Alonat auswerfen zu kön- 
nen, das später, sogar auf die horrende Summe von 
100 Milreis erhöht wm'de. Hier fragt es sich, Aver 
mehr zu beAVimdern ist, der Lehrer oder die opfer- 
willigen Kolonisten. Trotz der nicht sehr günsti- 
gen Lage der Kolonisten entwickelte sich die Schule 
immer weiter — sie wurde mit großen Oiifern ge- 
halten. Schwere Zeiten machte sie nach dem Weg- 
gang Blasere durch. Jucker, der Unermüdliche, 
übernahm 1906 das ihm oft angebotene Präsidium 
des Vereins und arbeitete mit allen Mitteln darauf 
hin, daiJ die ,,Deutsohe Schule'" ein eigenes Heim 
erhalte. Mit diesem Vorsatz begannen auch die Sor- 
gen. Jucker begann überall anzuk]oi)fen und er- 
hielt zamächst vom Deutschen Keiche durch das 
Auswärtig« Amt 500 Mai'k, ferner durch die Orts- 
gruppe Hamburg 300 Mark. Das genügte natürlich 

noch lange nicht und Jucker betleUe weiler für 
sein liumanes Werk, unermüdlich, wie ci' sonst 
daran gearbeitet hat.. Es Avmden Bälle. l\iste etc. 
veranstaltet und der Iteinei'trag dem Sclmlfond zu- 
gewiesen. Das Haus steht nun — Jncker hat für 
kleinen Taglohn selltst die Tischlei-ai'beiten gemacht, 
um Kosten zu sparen, desgleichen auch den Bau- 
plan und die Zeichnung. Baumeister Wilhelm Schnei- 
der dürfte bei seiner Aufstellung el>enfalls mit dei' 
Uebernahnu! des Baues ein ü])fer gebracht haben. 

Eine sehr werktätige Unterstützung fiivden die Ko- 
lonisten in der Pei'son des jetzigen Direktors, Herrn 
Antonio Ribeiro, eines ^lannes. der sicli der größ- 
ten Sympathien erfreut. 

Herr Otlo Herbst, der tüchtige Leln-er und ge- 
treue Mitiirbeiter des Herrn .Juckei-, kaini mm in 
das neue Heim einziehoi und wird hoffentlich noch 
recht lange dem deutsclien Nachwuchs Sprache und 
Sitten dei' Väter erhalten. 

Am Sonntag fand mm die feierliche Einweihung 
des neuen deutschen Schulhauses statt und zwar 
bei günstigstem Wetter unter ziihlreicher Beteili- 
gimg vieler Frem der und Freunde des Schul Vereins. 

Herr Jucker erwies sich auch da als glänzender 
Arrangwr. Die Gäste von Campinas und S. Paulo 
wm-den an) Bahnhof erwartet — eine Schal' weiß- 
gekleideter Mädchen ei'öffnete den Zug. Eine sehr 
tüchtige Musikkapelle, aus jungen Kolonisten i'e- 
krutiert, begleitete den Zug. Die üblichen Ilakcten 
und sonstigen Lärmmacher aus Pulver fehlten auch 
nicht. Zuei-st führte Herr Jucker die Gäste in das 
Hotel Gosmopolis, wo ein gutes Frühstück unter 
Tafelmusik die erste, fröhliche Stimmung hervor- 
rief. Nach der Pause wunlen die Gäste iier AVagen 
zu der ca. 4 Kilometer vom Orte entfernt gelege- 
nen Schule geführt. Herr Baumeister Schneider über- 
gab die Schlüssel, Herr Jucker zeigte den Versam- 
melten den wirklich schönen, luftigen Raum. Nun 
wickelte sich das Festprogramm mäßig ab. Die Fest- 
rede hielt Herr Redakteur Heinritz von der ,,Ger- 
mania" und betonte besonders die Schwiei-igkeiten. 
die der Verein gehabt hat, kurzum, er führte das 
ganze Entstehen d&s Werkes vor. Dann sang der 
C^sangverein von Campinas einige Lieder. Darauf 
folgte in gebundener Sprache die Uebergabe der 

■ Schlüsse] dm'ch Herrn Schneider. 
Dpr Gesangverein von Cosmopolis erfreute die 

zahlreiche Schar ebenfalls durch einige Lieder. Nach 
einer Rede des Hei-rn Jucker sprach Herr Leibingei'. 
der Vei-treter der ,,Deutschen Zeitung", über das 
I>eutschtum und seine Bedeutung für das Ausland 
— er begann mit geschichtlichen Rückblicken. Am 
Schlüsse seiner Rede überreichte er der Schule ein 
Geschenk des Herrn Geyser, Chef der bekannten 
Casa Godofredo in Campinas. Ein Bild des Deut- 
schen Kaisers in prachtvollem Ralimen. Dann sprach 
Herr Jucker über Deutschlaiid und brachte ein drei- 
faches Hoch auf das mächtige Reich aus. Herr Re- 
dakteur Heinritz sprach dami noch in Portugie- 
siscli auf die brasilianische Regienmg, die sich so 
sehr der deutschen Kolonisten annimmt und feierte 
den anwesenden Koloniedirektor, Herrn Antonio 
Ribeiro. Am Schlüsse brachte er ein Hoch auf die 
brasilianische Regienmg aus. 

Dann folgten vor dei' Schule sehr schöne turner- 
ische Leistungen des Turnvereins Campinas. Preis- 
scliießen, Lotterie, Tanzvergnügen erwähne ich nur 
so nebenbei. Montag früh fuhren fast alle Festteil- 
nehmer wieder ziu'ück und dabei konnte man kon- 
statieren, daß der gi'ößte Teil vom Fest direkt zur 
Bahn ging. Herr Krug in Cam])inas spendete dem 
Verein einige Kasten Bier. 

Es war ein sehr schönes Fest, gut eingeleitet, gut 
beschlossen. Die ,,Deutsche Zeitung" trat ebenfalls 
dem Schulverein bei und wird es sich stets ange- 
legen sein lassen, Herrn Jucker in seiner Idee, eine 



wfútero Atisbi'eituii^' naoli anrlorpii ÍvoIoiiípu,- ?nit, 
nllwi_ K'i'äneit m fönleni. AtiT (íit'>(< "Weise wird efl 
uiôí:;1íc1i sein, das zei'ylreiitc Deiilsclitum zu eiiii- 
fíon uiul deu Nachwuchs zum i^cuiciiisanu.')) Ziele zu 
führen: IJebe zur iic;u-ji lleiinai und i->'i>ude am 
lüihrne dej' altoMi Jleiuiat. 

A n in e rk. d. R e d a k t i o u. iiceignotcn 
]{auniBS nmßte ch'i' Ailikel envas ,!<cküi'zt. Averdeii 
Aul" den ZA^•eireu Teil, die La^^e der Kolonisten be- 
handelnd, werden Avii- si)äter separat zui-ückkoni- 
intiii, wenn inisere Ai'txviteu auch völli,!;- ahgeschlos- 
sen sind. 

Oer lliiisaF. 
Hkizze von Paul Busson. 

Seit dem .\íorí>-eiigTauen stolperte d(,'r brave. Schim- 
mel über die Landstraße, die von (rcschützräderu 
aufeiepflü^-t war wie ein Feld im Fi-ülilinjí. i^im- 
mernde Hitze brütete über der Ebene, über dem, 
staubigen Grün der iSpärlichen Bäume und den zer- 
tretenen Kornfeldern, aus denen der schwache Luft- 
hauch manchmal abscheuliche Verwesuua-ssi-erüche 

nn weichen Bod(!.n nach. So jagten sie ilni, iiiier- 
mtidlich tral)end wie wandernde Bären bis zum 
Abend. Lud war fertii;-. Beim AV^assei-suchen hatte 
mau aul den Piciter s-escliossen. Ei- war mitten im 
feindlichen Heer, das war gewií5. Denn von der 
len-ainwelle, die er vor eintir Stunde hinaufgei'ittcn 
war, sali er den H(!er\\'urm auf allen Straßen krie- 
chen — rechts und links. Sein Schimmel leuchtete 
Wie Silber in der hellen Sonne, und er wußt,(;, daß 
ics uumögiich sei, durchzukommen. Auch in d(>r 
-Aacht nicht. 

Plötzlich schlug er schwer auf den Boden. Hr 
sprang rasch auf — mit einem ungarischen Fluch 
aul die Lnle, das Pferd und den Gott, der lieide er- 
schiipn Dei- nuidci Gaul war gestürzt und lag nun 
keux^hend im wtüßen Stiuibe. Der Reiter riß am Zü- 

jgel -- mühsam und mehrmals strauchcliid hob sich 
j der Schimmel und stand zitternd und schnaubend 
Der Durst brachfai ihn so von Ivräften. Die Sonne 
brannte ^vie Höllenfeuer auf den bloßen Kopf des 
Reiters, und als er sich nach dem Tschako bückte' 
war es ihm, als sei sein Gehirn flüssig geworden 

aufjagte und summende Sclnvärme blauschifleriider 
l^'Iiegen. ,,'Da sein Tote drin,'' dachte Korporal Zoll 
und tastete nach der schmerzenden Stelle am linlcen 
Oherschenkel, wo ein Streifschuß die rote Hose zer- 
rissen imu 'bis zum Stiefel hinunter (íunkler gefärbt 
hatte. 

Wahrsclieinlich war die Schlacht, die vor drei 
Tagen begonnen hatte, noch immer nicht zu l<]nde. 
Denn man hörte leise, dum])fe Schläge in dei* Ferne, 
die sich oft wiederholten. Und soviel wußte Zoli 
schon, daß dies Geschützfeiier war — irgendwo am 
weiten Horizont der Ebene. Wenn nur der Hunger 
nicht gewesen wäre und der wahnsinnige Durst. 
Immer wieder drängte der alte Lud, der schnee- 
weiße Schimmel, nach Osten, wo eine dunkle Bavun- 
reihe den Lauf des lehmigen Flusses bezeichnete. 
Aber eben dort hatten sie gestern auf Roß und Reiter 
geschossen; vielleicht ein Dutzend Schüsse waren 
gefalien, und einer davon riß Tuch und ein Stück 
Fleisch Aom Bein. W^enn der Säbelkorb beim Tra- 
ben auf die wunde Stelle schlug, tat es weil genug. 

Wenn er nur wüßte, wo er jetzt war. (iesterii 
hatte ihn der Rittmeister mit einer .Meldung fortge- 
scldckt, ihn, den Zoll. ,,Sie sind der Intelligenteste 
--- machen Sie Ihre Sache gut." (ianz anders war 
er jetzt, der Rittmeister, als zu Hause in der Kaserne. 
Der Korporal hatte den Zettel im Leinerifutter des 
roten Tschakos versteckt und war abg<>ritten, mit 
jenem Angstgefühle in der Magengrube, das nicht 
mehr gewichen war, seit er den ersten Toten ge- 
sehen hatte. Das Avai- ein mag-erer. brauner Infan- 
teiist mit gelben Aufschlägen. Die ganze Schwadron 
hatte hingesehen. Er lag neben der Straße mit ge- 
spreizten Beinen, Erdklumpen in den gekrallten Fin- 
gern, und sein gi'oßer Mund stand schwarz und klaf- 
fend offen. Die Augen glotzten — wie Fischaugeu  
und unter dem schwarzen Haar hervor zog sieb ein 
vertrockneter Blutstreif über die Stirn. Seitdem hatte 
Zoll die Angst bekommen. Aber mit der Meldung ge- 
traute er sich doch zur Mühle bei den zwei Ahorn- 
bäumen zu liommen, wo der Korpskommandant zu 
finden war. Und er hatte die Bäume schon von 
weitem gesehen. Aber aus den Büschen hinter einem 
lialbverbrannten Haus am Wege waren plötzlich fünf 
dunkelblaue Lanzenreiter hervorgeritten und hatten 
Jagd auf ihn gemacht. Haha! Diese kleinen, strup- 
pigen Pferde und der hochbeinige Lud! Aber Teufel 
waren das, diese Dunkelblauen. Nach einer kur- 
zen Rast, die der Korporal dem ausgepumpten Pferd 
gönnte, tauchten sie schon, klein wie Bleisoldaten, 
am Rande der Ebene auf und ritten seiner Fährte 

grün und rot. 
Kill Schwärm von schwarzglän 

j und stoße schmerzhaft an di(>. Schädelwände. Unweit 
I von ihm lag etwas auf einer Wiese 
j Metal blitzte daran. 
I zeiKjen Ki ähen war hadernd und krächzend mit dem 
I wafi Zoll nicht ansehen wollte, beschäftigt. Ein grau- 
er Karren mit (hinein Rad lag schief über der Stra- 
ße^ und Lud setzte schaudernd Huf vor Huf, schnob 
und riß an den Zügeln, so daß ihn der Reiter kaum 
zi,i halten vermochte. Trotz aller Müdigkeit tänzelte 
er mit weitgeöffiieten Nüstern und blies angstvoll 
die Luft aus. Ein Pferd lag da. im Graben, mit auf- 
gedunsenem Trommelbauch . . . für Lud gerade so 

T furchtbar anzuseilen, wie. der bunte Knäuel im Graii 
für den Lnteroffizier, der sein Pferd an der Hand 
führte. 

1 Jn den Satteltasclien und im Hafersack war nichts 
, m'Ohr. Kein Reservehafer war mehr da, kein eiserner 
I Vorrat. Nur in der Hufeisentasche klapperbe, es 
j von Eisen und Nägeln. Das konnte ma.n nicht essen. 
Auf Meldung hatten sie ihn geschickt, aber mitge- 

jigeben hatten sie ihm nichts. Alle hatten den Kopf 
j verloren. Niemand wußte, ob man vorwärts ritt oder 
I zurúíck. Der Rittmeister vielleicht, aber den konnte 
imari nicht fragen. Ueberhaupt der Rittmeister.' „lii- 
I telli^íent -- intelligenteste" wiederholte Zoll. Er \\-uß- 
I te nicht, was das hieß. Ein Schimpfwort war es 
; nicLit. ,,Jetzt tun sie daheim Korn schneiden   
luid icli hin nicht dabei. Und der Vater hat die 
Kn/>cjit' vom Kis Gyula ausgeliehen, und bei den 
sehetmen Wetter geht's grad prächti.' Lhid der T.ud 
der tAit's nimmer lang -- und es heißt grad sterb'n 

^ jetzti. Das Avar ganz anders mit ('ein Singen in der 
j Kas<?rne und wieder anders mit dem, was in Wirk- 
|lich]ceit Avar. Nichts zu fressen, kein AVasser. Hini- 
i melljerrgott, wohin? Wo Avar denn die SchAvadron? 
; IrgfjndAvo unter der Sonne, auf dein AA'eiten. grauen 
Fel(i mit den zertretenen Aeckerii, in einer der vier 
Himmelsgegenden. Schmecks! 

Eine verzAveifelte Wut kam über ihn. Die Füße 
taten ihm Aveh, Seit acht Tagen hatte er die Csiz- 
men kaum ausziehen können; Alles Avar geschwollen 
und wund. Der Staub Avar heiß Avie Herdasche und 
das I.eder hart Avie ein Brett, rieb die Haut voii' 
den,: brennenden Sohlen. „Und gar kein Mensch nicht 
zum sehen . . . Die Gottesgab' venvüst und die Leut' 
davongelaufen. Hain Niemand nichts getan, grad 
ihr Feld gebaut. Bauersleut' Avie daheim, flöchten 

I einem, gewiß und Avahr Wasser geben oder eine 
j Milch und .sonst Avas. Das heißt man jetzt Krieg, 
i Alles liauernsöhn", Avas mir in der ScliAvadron sein — 
^Ungarn, f)aiivsche nud Razen. Grad krepir'n müßt 

er man da." Die'Tränen rannen ihm herunter, Avie 
so neben, dem hinkenden Gaul schlurfte. verschAvitzt 
und graiif A'on Staub, mit trockenem Gaumen und, 



Eiugoweiíleii. Llíd íülirto. Er wußte wohl, 
wohin.í)ort Muten, wt) das (hinklc Baiid der Bämue 

war d^ Wasser, desse^i frischen Geruch -seine. 
Pferdenase wahrnahm. 

Die Soiine krocli langsam in flacliem Bogen jiaclii 
Westen, lind ihr Licht ward goldener und tiefer. Maa 
konnte schon die Wasser raiischen hören, wenn mau 
so bewegliche, nach vorwäi-ts vorstellbai'e -Olnt»?! 
hatte wie der alte Koramißgaul. Hit einem guteei 
Glas hätte man wohl auch die grünuniformiertcEi. 
Männchen g-esehen, die in kleiner- Gruppe bei <lca 
liäumen lagerten und ein bißchen blauen Hauch pi'o- 
duzierten, der sich in dünnem Band über die» AA'ipfci 
schlängelte. Zoll hätte auch g-ewiißt, daß er gerade- 
wegs auf eine feindlichse Feldwache zuging, v?pun 
«r etwa« im Älagen und weniger Lelunstaub in den 
Augen gehabt hätte. Aber es war ilmi auch ^^ohl 
schließlich gleichgültig geworden, wohin er gTng. 

Ah! Was war denn das? Er sah Lud an, der ihn 
unschuldig aus braunen Pl'erdeaugen anblickte. Wer 
hatte ihn denn geratie vor die Brust gestoßeii? Uer 
Atem ging ilim Ja aus — der ganze Mund wai' mit 
etwas schwach Salzigem gefüllt. Er spie aus — rotes 
blasiges Blut. ,,Vor lauter Hunger!" dachte ev; es 
wunderte ihn gar nicht. Aber dann wai^ ihm wie zum 
Brechen. Der leere Magien zog sicii qualvoll zu^iam- 
inen — noch einmal. Dann legte es ihn aber.r£.vsch 
nieder in den Staub, und so streckte er sich mit of- 
fenen, staunenden Augen und fühlte mit den kaliten 
Fingern unter dem nassen Hemd ganz deutlich c lie 
schai-fen Eänder des kleinen Loches in seiner Bru, it. 
Und dann hob er ein wenig den Kopf und sah de ni: 
Schimmel nach, der sich in wiehernden Trapp g.®- 
setzt hatte — ohne ihn, versteht sich. Da erblick ;te 
er auch zwei von den gi'ünen Männern, die mit ein ler 
Tragbalire gelaufen kamen. Sonst niclits mehr. . . 

Sehr deutlich konnte er das Spätere nicht erkn in- 
nen. Einiges Jedoch ganz gut: daß er unter dunklen 
Bäumen lag, in denen der AVind rauschte, daß l' ot- 
gelbe Feuer brannten und daß es nach Fleichsttppe 
roch. Ihm gxjben sie gewiß keine; es waren Ja Fein- , 
de. Einer mit Brillen kam und fuhr ihm ntiit einer 
langen blitzenden Nadel in die Brustwundei. íls tat 
nicht weh. Dann gab man ihm aber doch zu trii iken, 
da-s war jedoch wäe Feuer, und der Durst u urdei 
ärger. Irgendwo klimperte ein Instrument, und eine 
näselnde Stimme sang — in langgezogenen Tc inen. 
Das war alles sehr sonderbar für Zoll. Dann da ichte 
er an Mädchen. An eine, die Alarie hieß und. rot- 
haarig war, und an eine, die sich Horvath Hka 
schrieb und Zöpfe hatte. Oder war das die Tiochter 
vom Schmied? Die Feinde sprachen auch mit ihm, 
aber das verstand er nicht. Seinen Attila hattí »n sie 
ihm ausgezogen mid die Csizmen. Auf einma 1 iiel 
ihm die Meldung im Tschako ein, und er ric Mete 
sich auf — mit einem Euck. Da war wiedei :* da-s 
Blut — und die schwarze Nacht. 

Die Kälte weckte ilin und schüttelte ihn so, täa.ß 
seine Zähne klapperten. Man hielt ihm einen Bt ichêr 
an den Mund, aber er biß die Zähne zusammen. Der 
Durst war vergangen, und er fürchtete sich. ^ <la.ß 
der Tnink wieder so brennen würde wde der letate. 
Er wollte die Hand heben, aber die war ihm fre.md 
geworden. Sie befand sich schon am Ann ui id iiing 
aus dem Hemdärmel wie sonst, aber sie ge hör 'chte 
ihm nicht. Der mit dem Becher hatte ein Jui ige? j und 
freundliches Gesicht und strohblondes "Haa r. Er 
brachte eine Pferdedecke und legte sie über.- de? i Kor- 
poral. Dann nahm er die ungehorsame Fiand in die 
seine, bis sie wieder etwas zu leben ^oega* an und 
sagte: 

,,Du heißen wie?" 
„Korporal Zoll Istvan von der dritten E' skadron", 

sagte der Verwundete. ,,Seids Ihr der Fe ind?" 
Der andere zeigte zwei Reihen 'A eiJier 2 .ähne. 
„Nicht Feind jetz. Wie Dir 

,,(iut-," sagtfi ZoJl, uud er lug nieht. 
l>fr andere betrachtete die der1»o, scliwiclige llaiul 
des Korporals und fragte: 

,,Was Du sein— zu Hause V 
,,Ein l'>auei'nsohn" . . . 
,,.)a? Icli aucli — mejne Vater ein Bau'r . . ." 
Der ]\orporai ladite vor lü-eude. Und dann fing 

er an. seinem geduldigen Zuhörer zu erzählen --- 
voji (Ion Pferden, von den Kühen und Schweinen, 
vom Weizen und Hafer . . . Er sang auch ein Lied 
flazAvischen, und ein geheurer Chor begleitete ihn. 
Die Sänger mußten in den Baumwipfeln sitzen, denn 
von oben kamen die brausenden Klänge. Sie trugen 
ihn auf Schwingen empor ... sie füllten sein Herz 
•mit goldener Freude, daß es tanzte und wie mit 
Flügeln schlug. Und dann kam ein funkelnder Blitz, 
.der den Himmel zerriß, daß er offen stand für ihn — 
den Kor]->oral istvan von der dritten Schwadron. 

Fs war nur eine Granate, die mitten unter den 
Grünröcken krepierte, ohne Ilespekt vor den roten 
Kreuzen der Armbinden. Aber das interessierte den 
Korporal nicht mehr. 

mal«'!' . 

Humoristisches. 

Abwehr. „Ja, Kinder, Ihr wollt immer haben, was 
Ihr seht. Das geht nicht, wir sind doch nicht teich!" 

„Na, Mama," meint da die neunjährige Mabel, „Du willst 
uns doch nicht weismachen, daß Dich der Papa nur aus 
Liebe genommen hat?!" 

Die verkannte Machtstellung. In der 
Fortbildungsschule erläuterte ein I.rehrer das Ma- 
rinewesen. Dann fragte er einen der Schüler. „Was 
verstehst du unter der Seemacht ?" Die Antwoi't lau- 
tete : „Ene Magd, die auf dem Schiff dient." 

Bei der Schulprüfung. Lehrer: „Wozudient 
die Haut der Kuh?" — Schüler: „Um das Fleisch 
zusammenzuhalten." 

Ach so! „Unser Hauswdrt ist soeben mit der 
Miete heruntergegangen." — „Ist's möglich?" — 
„Ja, aber nur die Treppe." 

Amerikanischer Humor. ,,Er ist ein M- 
^nanzgenie. Gk)ß einem Herrn eine Tasse Kaffee über 
seine helle Hose." — „Und drückte sich um das Be- 
zahlen der Hose, wie?" — „Ach, er redete so lange 
,auf den Menschen ein, bis der seinen Kaffee be- 
zahlte !" 

Natürlich. Bahnbeamter: „Aber Max, gestern hast Du 
die neue Eisenbahn bekommen und heute sind bereits sämt- 
liche Wagen kaput!" 

Ein Vorschlag. Arzt (zum Patienten): „Sie dürfen 
als Wasser nur Wasser trinken!" 

Verkannte Höflichkeit. Der Omnibus hält 
  eine lächelnde June Dame steigt ein. Ein alter 
Herr am anderen Ende des Wagens steht auf. — 

O bitte, bleiben Sie sitzen!" ruft das reizende Mäd- 
„Ich kann stehen." — „Wie es Ihnen be- 

liebt/' sagte der alte Herr, „aber ich m uß hier ab- 
steigen- " . ^ /j 1 • • 

Streng abgewiesen. Baron (der als geizig 
bekannt ist): „Fräulein Hulda, gestatten Sie mir 
doch ein Viertelstündchen glücklichen Zusammen- 
spins mit Jhnen, Sie sind doch die Sonne meines 
Lebens " — Balleteuse: „Nein - Sie sind nicht 
wert, daß Sie die Sonne bescheint. 

Pferdehandel. „Ich garantiere Ihnen, daß der 

Gaul kerngesund ist." —• ,,Glaub' ich, sonst hätte 
er nicht so alt werden können." , x 

Galgenhumor. Verbrecher (zum Henker): 
Ne' Männeken, da protestiere ick, det Beil hat ja 

Inen'Rostfleck, da könnte idc mir ja 'ne Blutvei'jif- 
' tinig' zuziehen." ^ , 


